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Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction
9--10 und 2--3 Uhr.

Tageblakk für Hkadt und TLand.
Neunundfunfzigſter Jahrgang.

1886.
Vierteljährlicher Avonnementspreis in der Expedition und den Ausgabefſtellen 1,20 Mart, mit Zubringerlohn 1,40 Mart, durch die Poſt bezogen 1,50 Mark,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten- Annahme bis 10 Uhr Vormittags.

Amtlicher Theil.

Bekanntmachung.
Den Herrn Ortsvorſtehern und bezw. Jn-

habern ſelbſtſtändiger Gutsbezirke nachbenannter
Ortſchaften werden in Kürze die von der Königl.
Regierung hierſelbſt feſtgeſtellten Heberollen der
Grund und Gebäudeſteuer pro 1886,87 durch
die Boten zugehen.

Gemeindebezirk Altranftedt; Gutsbezirk Alt-
ranſtedt; Gemeindebezirke Atzendorf, Benndorf,
Benkendorf; Gutsbezirk Benkendorf Gemeinde
bezirke Beuchlitz, Biſchdorf, Blöſien, Bothfeld,
Bändorf, Burgliebenau, Burgſtaden, Caja, Cor-
betha, Cracau, Creypau, Cröllwitz, Cursdorf,
Daspig, Dehlitz a/S., Dehlitz a/B., Döhlen Guts
bezirk Döhlen Gemeindebezirke Eisdorf, Eller-
bach, Ennewitz, Ermlitz Frankleben Gutsbezirk
Ober-Frankleben; Gemeindebezirke Geuſa, Göh-
litzſch, Goſtau, Günthersdorſ) Großlehna, Groß-
ſchkorlopp, Horburg, Hohenweiden, Kauern, Kitzen
Hohenlohe, Knapendorf; Gütsbezirk Kölzen Ge
meindebezerke Kötzſchau, Kötzſchlitz, Kriegsdorf,
Kleincorbetha; Gutsbezirk Kleincorbetha Ge
meindebezirke Kleingräfendorf, Kleinlauchſtedt,
leinlehna, Kleinliebenau, Kleinſchkorlopp, Leunag,

Löben, Löpitz, Löſſen, Maßlau, Meyhen, Meuchen,
Michlitz, Modelwitz, Möritzſch, Muſchwitz, Naun-
dorf, Nempitz, Netzſchkau; Gutsbezirk Neukirchen
Gemeindebezirke Niederbeunga, Oebles, Oberclobi-
cau, Oberkriegſtedt, Peißen Gutsbezirk Pobles;
Gemeindebezirke Rahna, Raßnitz; Gutsbezirk
Raſchwitz; Gemeindebezirke Röpzig, Scheidens,
Seegel, Tragarth, Wegwitz; Gutsbezirk Werder;
Gemeindebezirke Witzſchersdorf, Wölkau, Wüſten-
eutzſch, Zſcherben, Zſchöchergen, ZweimenGöhren,
Lauchſtedt.

Die Heberollen ſind nach vorheriger ortsüb-
licher Ankündigung zur Einſicht der Steuer-
pflichtigen 8 Tage lang auszulegen und nach
Aufſtellung der Hebeliſte ſowie Ausfüllung der
am Schlüſſe der Heberolle vorgedruckten Be-
ſcheinigung über die ſtattgehabte Auslegung
ſpäteſtens bis zum 15. März er. an das hieſige
Königliche Kataſter-Amt einzureichen.

Merſeburg, den 6. Februar 1886.
Der Königliche Landrath.

Weidlich.
J Zwangsverſteigerung.

Jm Wese der Zwangsvollſtreckung ſollen die
im Grundbuche von Kötzſchlitz geſchloſſen Band II
Blatt 18 auf den Namen der unverehelichten
Wilhelmine Tauche zu Kötzſchlitz einge
tragenen, im Dorfe und in der Flur Kötzſchlitz
belegenen Grundſtücken, beſtehend aus 1) a. Wohn
haus mit Hofraum und Hausgarten, v. Keller-
haus, c. Scheune, d. Schweineſtall, 2) Plan Nr.
12, Kartenblatt 2 Abſchnitt 14, von 66 ar
60 Dm Acker, 3) Plan Nr. 13, Kartenblatt
2 Abſchnitt 12, von 42 ar 60 m Acker, 4)
Plan Nr. 22, Kartenblatt 1 Abſchnitt 93, von
47 ar 70 (023 mm Accker, 5) vom Plane Nr. 25,
Kartenblatt 1 Abſchnitt 116/79, von 7 ar 70 D m

Acker, am 4. März 1886, Vormittags 10 Uhr
in der Gemeindeſchenke zu Kötzſchlitz verſteigert
werden.

Das Urtheil über die Ertheilung des Zu-
ſchlags wird am 5. März 1886, Vormittags
12 Uhr an Gerichtsſtelle, Zimmer Nr. 48, ver-
kündet werden.

Merſeburg, den 5. Februar 1886.
Königliches Amtsgericht, Abtheilung V.

Nichtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 13. Februar.

Die Londoner Exceſſe.
Die Ruheſtörungen, welche am Montag durch

eine große Maſſe beſchäftigungsloſer und durch
Brandreden aufgereizter Arbeiter in London ſtatt
gefunden haben ſind geeignet, die allgemeine
Aufmerkſamkeit auf die Gefahren hinzulenken,
welche nicht nur England ſondern allen civili-
ſirten Staaten aus der ſocialdemokratiſchen Propa-
ganda drohen. Denn darüber kann kein Zweifel
ſein, daß jene Exceſſe, wenn ſich an denſelben
auch die in jeder großen Stadt und in London
mehr wie wo anders vorhandenen Pöbelmaſſen
betheiligten, vornehmlich auf ſocialdemokratiſche
und anarchiſtiſche Einflüſſe zurückzuführen ſind.
Die denſelben voraufgegangenen Reden, welche
von dem Parlament die Einſtellung jeder anderen
Thätigkeit bis zur Genehmigung des Baues von
Arbeiterwohnungen forderten, welche ferner die
Maſſen gegen die beſitzenden Klaſſen und das
Capital aufreizten und zur Organiſirung der
„ſocialen Revolution“ aufforderten, laſſen deut-
lich den Character der Exceſſe erkennen, und dieſe
ſelbſt, welche nicht nur in öffentlichem Un-
fug beſtanden, ſondern mit Plünderung,
Raub und Eigenthums-Verletzung verbunden
waren, zeigen, daß es ſich hierbei wirklich
um eine Art ſocialer Revolution handelte, von
der die Bewohner der Rieſenſtadt jetzt einen Vor
geſchmack erhalten haben.

Wer die engliſchen politiſchen, wirthſchaftlichen
und ſocialen Verhältniſſe in der letzten Zeit
genauer beobachtet hat, wird in denſelben eine
Art Erklärung finden. England war von jeher
das Aſyl der Revolutionäre und Anarchiſten.
Trotzdem hat die engliſche Regierung ſich der
Nothwendigkeit, gegen die Anſammlung derartiger
gefährlicher Elemente mit wirkſamen Waffen vor-
zugehen, verſchloſſen und nicht für nothwendig befun-
den, ſich den von anderen Staaten ergriffenen Maß-
regeln anzuſchließen. Es iſt alſo ſehr erklärlich, daß
bei ſolchen Verhältniſſen die Bedrohung des Lebens
und des Eigenthums, die Zahl von Dynamitex-
ploſionen von denen eine ſich auch gegen das
Parlamentsgebäude richtete, erheblich zugenommen
hat. Man hat dieſe Verſchwörungen zwar ſeiner
Zeit vielfach mit iriſchen Plänen in Verbindung
gebracht, indeß wird dabei auch ein gut Theil
ſocialiſtiſcher Umſturzideen im Spiele geweſen
ſein. Die Verbrechen wurden zwar, ſoweit ihre
Urheber entdeckt wurden, beſtraft, indeß hat die

Weigerung, den Auswüchſen derſelben durch poſi-
tive Maßregeln entgegenzutreten, in den Maſſen
eben nicht gerade für die Stärkung des geſetzlichen
Sinnes geſorgt.

Andererſeits haben die wirthſchaftlichen Ver
hältniſſe die materielle Noth großer Arbeiter
maſſen vermehrt. Die deutſchen Freihändler
haben für die Ueberproduction und den Rück-
gang der wirthſchaftlichen Verhältniſſe im All-
gemeinen nur immer die Schutzzollpolitik ver
antwortlich gemacht. Jeder Hinweis darauf,
daß das freihändleriſche England in dieſer Hin
ſicht noch viel ſchlimmer daſtehe, wurde von ihnen
gefliſſentlich verſchwiegen und unbeachtet gelaſſen.
Thatſache iſt, daß die Ueberproduction in Eng-
land zahlreiche Arbeiter außer Brod geſetzt und
viele Fabriken zum Stillſtand gebracht hat. Das
Princip der wirthſchaftlichen Freiheit hat ſich
hier an der Jnduſtrie ſchwer gerächt und zu
Zuſtänden geführt, denen gegenüber die des
ſchutzzöllneriſchen Deutſchlands als ziemlich ge
ſunde und blühende bezeichnet werden müſſen.
Was helfen unter ſolchen Verhältniſſen die viel
gerühmten Trades -Unions, die Strikevereine,
wenn die Noth der Arbeiter nicht auf die böſen
Unternehmer, ſondern auf die Unmöglichkeit des
Betriebs und des Abſatzes zurückzuführen iſt!

Jn ſocialpolitiſcher Hinſicht iſt gleichfalls nichts
geſchehen hier iſt es über die Anregung zum
Bau von Arbeiterwohnungen, und über die
Erörterung möglichſt radicaler Ziele, wie der
Nationaliſirung des Grundbeſitzes Erörter
ungen, welche den ſoeialdemokratiſchen Umſturz-
ideen nur zu weit entgegenkamen, nicht hinaus-
gekommen. Auch hier wurde das mancheſter-
liche Gehen- und Geſchehenlaſſen in der Praxis
geübt, und jetzt ſehen wir, wie der Mangel jeder
ſocialreformatiſchen Politik die Furie entfeſſelt
und zu revolutionären Exceſſen führt.

Dieſe Exceſſe enthalten eine ſehr ernſte Mahnung
für das engliſche Volk und die engliſche Re-
gierung, ſich von den veralteten mancheſterlichen
Grundſätzen abzuwenden, welche das Land zu ſo
bedenklichen Zuſtänden geführt haben, und ſie
enthalten zugleich eine Rechtfertigung der von
Deutſchland verfolgten Politik, welche den Um-
ſturzbeſtrebungen einen Damm entgegenſtellt, den
Schutz der nationalen Arbeit auf ihre Fahne
ſchreibt und durch weiſe ſocialpolitiſche Reformen
nicht nur die Unzufriedenheit der Arbeiter zu
mildern, ſondern ihre Exiſtenzbedingungen zu er
leichtern beſtrebt iſt.

Popolitiſcher Tagesbericht
Deutſches Reich.

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe wird heute
die definitive Präſidentenwahl ſtattfinden.
Wegen verſchiedener Vorkommniſſe bei den Polen-
debatten wollen Nationalliberale und Freikonſer-
vative angeblich gegen die Wiederwahl des erſten
Vicepräſidenten von Heeremann ſtimmen. Ge-
ändert wird dadurch freilich an der Zuſammen-
ſetzung des Präſidiums nichts, denn die beiden

Hierzu: Unterhaltungs-Blatt Nr. 7.
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Parteien haben noch nicht die Mehrheit im
Hauſe. Man hofft noch auf eine Verſtändigung!

Die Einbringung der Kirchenvorlage für
den preußiſchen Landtag ſoll unmittelbar bevor-
ſtehen.

Ein römiſches Blatt meldet, es ſei der Erz-
biſchof Dr. Krementz von Köln geweſen welcher
zuerſt die Ernennung des Herrn Dinder zum
Erzbiſchof von Poſen angeregt habe.

Der Bundesrath nahm am Donnerſtag
von dem Kolonialvertrag mit Frankreich Kennt
niß und erledigte verſchiedene kleine Vorlagen.

Die Unfallverſicherungskommiſſion
des Reichstages hat eine Subkommiſſion beauf-
tragt, eine Verſtändigung über die Bildung der
Berufsgenoſſenſchaften und die Aufbringung der
Mittel für die Verſicherung der landwirthſchaft-
lichen Arbeiter zu verſuchen.

Das bayeriſche Abgeordnetenhaus
hat ſich mit großer Majorität (90 gegen 45
Stimmen) gegen das Branntweinmonopol erklärt,
in dem es die Petitionen gegen dasſelbe ſeiner
Regierung zur thunlichſten Berückſichtigung über-
wies. Damit iſt die Monopolfrage für Bayern
eigentlich ſchon entſchieden, wenn das Haus an
dieſem Beſchluſſe feſthält, denn die bayeriſche
Regierung hat ja bekanntlich beſtimmt erklärt,
nur dann das Branntweinmonopol im König-
reiche einführen zu wollen wenn der Landtag
ſeine Zuſtimmung dazu giebt. Das Eingangs
genannte Votum iſt aber das Gegentheil einer
Zuſtimmung.

OeſterreichUngarn. Das „Wiener Fremden-
blatt“ erklärt alle Gerüchte von einer bevorſtehen-
den Mobiliſierung der öſterreichiſchen Flotte für
erfunden.

Der Wiener Polenklub hat nach Galizien die
Weiſung, ſo meldet ein polniſches Blatt, ergehen
laſſen, die dort kurſirenden Zuſtimmungsadreſſen
an die Abgg. Windthorſt, Rickert, Richter, Stab-
lewski niederzuhalten.

England. Jn Jrland war es zu einer Oppo
ſition gegen den bisher allmächtigen Parnell ge

fommen. Man wollte ſich einen von dieſem be
ſtimmten Parlamentskandidaten nicht gefallen
laſſen. Parnell iſt nun ſelbſt an Ort und Stelle
erſchienen und hat einen Ausgleich zu Wege ge
bracht.

Frankreich. Der franzöſiſche Kriegsminiſter
hat jetzt das Haupt der Familie Orleans, den
Grafen von Paris, direct chikanirt. Jn Eu, wo
der Graf reſidirt, liegen 6 Compagnieen Jn-
fanterie, deren Offiziere im Schloſſe der Familie
Orleans verkehrten. Der Kriegsminiſter hat
nunmehr die Garniſon aufgehoben.

Die Kammer hat lang und breit über die
bekannten Strikeexceſſe verhandelt. Die Regier-
ung erklärte, ſie werde energiſch darauf ſehen,
daß den Ruheſtörungen gegenüber die Ordnung
aufrecht erhalten werde. Die Kammer nahm
dann mit großer Mehrheit einen Antrag an, der
beſagt, man billige die Erklärungen der Regier-
ung und vertraue auf deren Sorge für die Jn
tereſſen der Arbeiter und auf ihre Energie zum
Schutze der Sicherheit aller Bürger.

Orient. Mit dem von Wiener Blättern aus
geſprengten Gerücht, in Serbien werde bereits
abgerüſtet, iſt es natürlich nichts. Indeſſen ſind

die Friedensverhandlungen in Bukareſt doch nun
wirklich in Schwung gekommen, und das genügt
ſchon.

Griechenland bekommt alle Tage einen neuen
Rippenſtoß, damit es endlich abrüſtet; ſichtbare
Folgen davon ſieht man aber bisher nicht. Neu
lich war es England, das ernſtlich von einem
Kriege abmahnte, jetzt hat der franzöſiſche Miniſter
präſident noch den griechiſchen Geſandten in
Paris in ſehr ernſtem Tone verwarnt. Jn Athen
ſind ſchnell noch ein paar Matroſen einberufen,
damit ja nur recht viel Geld darauf geht.

Deutſcher Reichstag.
Berlin, 12. Februar 1886. 45. Plenar- Sitzung. Der

Reichstag erledigte in ſeiner heutigen Sitzung den
Reſt des Etats faſt durchweg nach den Beſchlüſſen der zweiten
Leſung, genehmigte ſodann den Etat im ganzen gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten und nahm nach Ablehnung
einiger anderweitiger Reſolugzonen eine Reſolution an, in

welcher die verbündeten Regierungen um Vorlage eines
Geſetzes erſucht werden welches die Unterſtützung der An

von zu Uebungen eingezogenen Reſerviſten und
andwehrleuten regelt. Abweichend von den Beſchlüſſen

der zweiten Leſung wurden unter Zuſtimmung des Chefs
der Admiralität Generallieutenants v. Caprivi, ſowie
des Redners der konſervativen Partei unter Streichung von
572000 Mk. bei einigen anderen Poſitionen ſtatt der in
zweiter Leſung geſtrichenen 800 000 Mk. als erſte Rate zum
Bau eines neuen Aviſos 600 000 Mk. bewilligt. Die nächſte
Sitzung zur Berathung des des Abg. Rintelen
(Centr.) betr. die Ergänzung des Strafgeſetzbuches findet
morgen Sonnabend 2 Uhr ſtatt.

Die Krawalle in London.
Die Arbeiterkrawalle in London haben mit

den am Mittwoch Abend ſtattgehabten Spectakeln
ihr Ende erreicht. Nach ausführlichen Berichten
war der Lärm an dieſem Tage gar nicht mehr
ſo groß, und die Plündereien erreichten nicht
den zehnten Theil von denen am Montag. Sehr
ſchlecht fort kommt bei den Exceſſen die Londoner
Polizei, der einſtimmig vorgeworfen wird, ſie
habe ſich dem Tumult nicht gewachſen gezeigt;
der Polizeimeiſter von London ſoll deshalb auch
abgeſetzt werden. Die Tumultuanten beſtanden
übrigens nicht, wie nun zur Genüge feſtgeſtellt,
aus ordentlichen beſchäftigungsloſen Arbeitern,

es waren Anarchiſtenbanden, die von vornherein
nur von der Abſicht, Unfug zu veranſtalten, ge-
leitet waren. Die jetzt getroffenen Vorſichts
maßregeln ſind ſo umfaſſend daß nichts mehr
zu befürchten iſt. Die Regierung hält Rath
darüber, welche Arbeiten am Beſten auszuführen
ſeien, um den Brodloſen Beſchäftigung zu geben.

Die Verhaftungen von Communiſtenführern
ſind wiederholt als bevorſtehend angekündigt,
aber bisher nicht zur Ausführung gelangt.

Auch in verſchiedenen engliſchen Provinzial
ſtädten haben Arbeiter-Kravalle ſtattgefunden.
Jn Leiceſter, einem Hauptſitze der engliſchen
Wollenfabrikation, griff die Volksmenge mehrere
Strumpfwaarenfabriken an, welche wegen Strikes
ihrer Arbeiter feiern. Die Fenſter wurden zer-
trümmert und die Maſchinen zerſtört. Die
Polizei ſtellte ſchließlich die Ruhe wieder her.

Jn London hat es doch noch ein Nachſpiel
gegeben. Berittene Polizei zerſprengte eine
Anarchiſtenverſammlung im Hydepark und ver
haftete den Führer, welcher mit einer rothen
Fahne zur Plünderung aufforderte. Er erhielt
ſofort drei Monate Zuchthaus.

Letzte Meldungen veſagen: Die Arbeiterun-
ruhen in Leiceſter (England) haben ſich Freitag
in verſtärktem Maße wiederholt. Mehrere
Magazine wurden geplündert, die Polizei mit
Steinen beworfen Militär wurde requirirt.

Aus der Stadt und Umgebung.
[Perſonal- Chronik. Die erledigte evan

geliſche Pfarrſtelle an St. Maximi zu Merſeburg,
in der Diöces Merſeburg, Stadt, iſt dem bis
herigen Diakonus an dieſer Kirche, Anton Wilhelm
Werther verliehen worden.

Vermiſchte Nachrichten.
Der Kaiſer empfing Donnerſtag Nach-

mittag den Grafen Herbert Bismarck und wohnte
Abends dem Ballfeſt der Kronprinzlichen Herr
ſchaften im Schloſſe bei. Freitag empfing der
Kaiſer den Beſuch der Prinzeſſin Alexandrine,
verw. Herzogin Wilhelm von Mecklenburg, und
deren Tochter, Prinzeſſin Charlotte. Das Diner
nahmen die Majeſtäten mit dem Prinzen und
der Prinzeſſin Wilhelm ein.

Prinz Wilhelm iſt Freitag Abend zur
Abhaltung von Jagden nach den Beſitzungen des
Fürſten Radziwill bei Warſchau gereiſt.

Prinz Georg von Preußen beging am
Freitag ſeinen ſechzigſten Geburtstag und zu
gleich ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. Er
trat 1836 als Sekondelieutenant in die preußiſche
Armee und wurde 1861 Chef des 1. Pommerſchen
Ulanen Regiments Nr. 4 und vor 20 Jahren
General der Kavallerie. Ein Sohn des Prinzen
Friedrich, des älteſten Neffen von König Friedrich
Wilhelm III., verlebte er ſeine Jugend zumeiſt
auf einem idylliſch gelegenen Schloſſe am Rhein
und entwickelte dann auf ſeinen Reiſen durch
England, Frankreich und Jtalien ſeine lebhafte
Neigung für Kunſt und Literatur. Seine
dramatiſchen Dichtungen die der Prinz unter
dem Pſeudonym G. Konrad veröffentlichte, ſind
im Jahre 1870 geſammelt in vier Bänden er-

z

ſchienen. Jn ſeinem Verkehr mit Schriftſtellern

und Künſtlern zeigt ſich der Prinz ungezwungen
freimüthig, geiſtvoll; es iſt bekannt, daß nicht
Wenige aus dieſen Kreiſen ihm Förderung ver-
danken.

Toiletten vom letzten Ballfeſt in Berlin.
Die Kaiſerin war nicht zugegen. Koſtbares Silber
brokat bildete die Robe der Kronprinzeſſin, deren
Corſage und Tablier mit Feder und Bouquets
geſchmückt war. Das Diadem zeigte Brillanten,
Collier und Armband Smaragden. Die Prin-
zeſſinnen Wilhelm und Victoria, die Erbprinzeſſin
von Meiningen trugen weißen Atlas mit koſt-
baren Spitzen, dazu Blumen mit Brillanten.

Es wird beſtätigt, daß in der am Mitt-
woch Abend beim Reichskanzler ſtattgehabten
2. parlamentariſchen Sviree politiſche Tages-
fragen nicht berührt worden ſind.

Wegen Beleidigung des Fürſten Bismarck
und des preußiſchen Staats Miniſteriums in
Sachen der Ausweiſungsmaßregeln iſt der ver-
antwortliche Redacteur des polniſchen Blattes
„Kur. Pozn.“ zu 6 Monaten Gefängniß ver-
urtheilt worden, der Chefredacteur Dr. Kanteckit
wurde freigeſprochen.

Magiſtrat und eine Deputation der Aelteſten
der Kaufmannſchaft von Berlin haben den defi-
nitiven Beſchluß gefaßt, daß zur practiſchen Vor-
bereitung der natisnalen Ausſtellung von 1888
die nöthigen Vorarbeiten ſofort in die Hand zu
nehmen ſind. Dieſe Vorarbeiten werden nament-
lich die Auswahl des Platzes, die muthmaßlichen
Koſten des Ausſtellungsgebäudes, ferner Waſſer-
zuführung, Beleuchtung, Kommunifation u. ſ. w.
betreffen.

Jn Münſter iſt der letzte der dort verhaf-
teten Zahlmeiſter wieder in Freiheit geſetzt
worden.

Repertoire-Entwurf der Leipziger Theater.

Neues Theater. 14. Februar:Don Juan.Altes Theater. Sonntag, den 14. Februar: Anfang
3 Uhr: Der Hüttenbeſitzer. Abends 7 Uhr: Zum
erſten Male: Der Zigeunerbaron. Operette in 3
Acten. Muſik von Johann Strauß.

Handel und Verkehr.
12. Februar. Land Weizen 152—-158 M.

Weiß Weizen Mk., glatter engl. Weizen 146 152
Mk., Rauh Weizen 132 140 M., Roggen 132 137 Mk.
ChevalierGerſte 142-160 Mk. LandGerſte 130--138
Mk., Hafer 130--145 Mk. per 1000 Kilo. Kartoffelſpir.
pro 10,000 Literprozente loco ohne Faß 36,70--37,20 W.

Sonntag den

Man ſoll ſich von der Wahrheit überzeugen.
Beeſedau, Rgdz. Merſebarg. Euer Wohlgeboren! Jch
theile Jhnen das Leiden mit, an welchem ich ſeit langer
Zeit gelitten habe: Jch hatte ſtets Bruſt, Magen und
Kopfſchmerzen und Nichts konnte mir Linderung verſchaffen.
Nachdem ich dann die Apotheker R. Brandt's Schweizer
pillen gebraucht, wurde ich von dem Uebel gänzlich befreit.
Gottfried Naumann. Man achte beim Ankauf in den
Apotheken auf das weiße Kreuz in rothem Feld und den
Namenszug R. Brandt's.

Anzeig e n.
Ein Sohn achtbarer Eltern, welcher

Luſt hat Bäcker zu werden, kann von nächſte
Oſtern ab unter günſtigen Bedingungen in
die Lehre treten vei

Eduard Strauss, Bäckermeiſter,
Leipzig, Hainſtr. V.

Eine ältere Frau zur Führung der Wirth
ſchaft und Pflege von Kindern wird für möglichſt
ſofort nach auswärts geſucht. Näheres bei

Otto FrankKe, Burgſtraße 8
Ein anſtändiges, ſauberes zuverläſſiges

Mädchenim Kochen und ſelbſtändiger Wirthſchaft erfahren,
wird bis 1. März oder 1. April er. für eine ſehr
feine Herrſchaft geſucht, durch Julius Fiſcher,
Weißenfels, Jüdenſtr. 35, 3. Etage.
P um 1. April ſucht ein tüchtiges, gewandtes

Stubenmädchen
Frau Marg. Schwickert.

Einen Lehrling ſucht hG. Kraft, Bäckermſtr., Breiteſtraße 6.

Wohnungs Geſuch
Zum 1. März oder 1. April wird für eine

alleinſtehende Dame eine Wohnung geſucht,
von ungefähr 3 Zimmern nebſt Zubehör. Zu
melden Brauhausſtr. S, 1 Tr.
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in den auf das Feſftlichſte
S „Tivoli“ hier einenW J

veranſtaltet

Sonntag, d. 74. Ve bruar 7886
von Abends Vhr auhBh,

geſchmückten Räumen des-4

Der Diletkanten- Verein

Maskenball S
an welchem auch Nichtmitglieder Theil nehmen können. Wir laden deshalb zur
recht zahlreichen Betheiligung hierdurch ergebenſt ein.

Die Maskenpolonaiſe findet präcis 8 Uhr ſtatt.
Der Verkauf der Einlaßkarten für Masken und Zuſchauer zu dem

Preiſe von 1 Mk. befindet ſich bei den Herren Barbierherr Hoffmann (Burgftraße),
Buchbindermſtr. Pertus (Dom 16), Reſtaurateur Guſtav Lange (Tivoli), Seilermſtr.
Trommer (Unteraltenburg 8). Einlaßkarten an der Abendkaſſe 1,25 Mk.

Wissenschaſtlich begründete, bewährte Nährpräparate

Nahrungsmittel in löslicher Porm, nen

Das Feſt-Comitee.
Fabrik J. Paul ILiebe- Dresden.

„Iiebe's“sind

zurBereitung von Liebig's Kinder-

r Tedai

pl.
Di

milch für Sänglinge, normale Entwickelung sichernd.
Rel; wohlschmeckende, bekömmliche Suppenkost vonLösliche leguminose, hohem Nährwerth.

Verdauungsessenz mit edlem Wein gegen acuten und chro-
2 nischen Magencatarrh, angenehmes Tischgetränk.

S Pepsinwein

e

Holz Auction.
Am Dienſtag den 16. Februar d. J.

Vormittags I Uhr ſollen jauf dem ſogen.
„„Holzlande“ hierſelbſtca. 30 Haufen diverſ. Unterholz
öffentlich an Meiſtbietende, gegen ſofortige Baar
zahlung verkauft werden.

Rittergut Wegwitz d. 14. Februar 1886.

H. Arenholz.

Herrschaftsbutter.
S Pfund feinſter friſchgeſchlagener Butter,
zur Tafel (aus ſüßer Sahne) verſendet jetzt
für K. 7 franeo allen Poſtſtationen.

Pächter J. Lagus
zu Lieben.

Bez. Karolinenthal (Böhmen).

750,000 Thaler
zu A

Stiftsgelder, habe getheilt auf feinſte und feine
Ackerſicherheit zu verleihen und bitte um recht viele
geſchätzte Aufträge. Werthen Verleihern ſtets koſtenfrei.

BahnhofC. Schon dorff, re
Erſtes Hypotbekengeſchäft Magdeburgs.

Ballbouquets
Ballgarnituren
Cotillonbouquets ß

aus friſchen Blumen in hochfeinſter
Ausführung zu billigen Preiſen.

Verſand unter Garantie guter Ankunft.

V. C. Manisoh,
Königl. Sächſ. Hoflieferant Leipzig,

Grimmaiſcheſtraße 29.

Friſche Apfelſinen, villigft g.
Citronen,

I a eD eigenempfiehlt s
Paul Barth.

n

7 77 en e r r

Nur die besten Sorten werden
verarbeitet. Puder-Cacao's ab-

i solut rein und schalenfrei, daher
J leicht verdaulich. Chocoladen
mit 5 und 109 Sago-Zusatz per

K. von A. 1.25 ab mit Garantie-
Marke »Rein Cacao und Zucker von
M. 1.60 ab.
Dio Originalverpackung trägt die Ver-

Kaufspreise.

Unsere Kaiser- Chocolade (per o
M. 5) ist das Beste, was in Choco-
lade gefertigt werden kann.
Dépöt-Schilder Kennreichnen die Ver-
kaufsstellen, woselbst auoh wissenschaft-
liche Abhandlungen über den Nährwerth
des Cacao erhältlich.

Köln. Gobr. Stollwoerck,
Kais., Egl,, Croseh. &e, Hofieferanten,

r Geſucht mZJ

StülIer Co.

Heilmethodse
heilt seit 16 Jahren schnell, sicher, dauernd

ohne Berufsstörung unter Garantie,
brieſtich alle Arten (auch die schwersten
und verzweifeltsten Fälle) von Haunt- und
Geschlechtskrankheiten ete. nach eigener
selbsterfundener, stets bewährter Methode
ohne Quecksilber, Jod oder anderes Gift.
speciell Flechten, Wunden, Geschwüre,

Schwächezustände,
Nervenschwäche, Bleichsucht, Magepv-leiden, Rheuma, Bandwurm in Stunde;
tür d. vollen Erfolg der Curenleiste Garantie

Meine Bro- illustr. 40.n Egilneibods e er-
sende für 50 Pfg. Kreuzband, in Couvert
70 Pfg., und sollte Keiner versäumen, sich

dieselbe anzuschaffen.
D. Schumacher.

L Hannowver, SchilIerstrasse.

O 1 5 iſt die 2. Etage per 1. Julivom oder 1. October zu vermiethen.

Im Namen des Rönigs!
Jn der Privatklageſache

der Handelsfrau A. Schieferdecker zu Merſe
burg, Privatklägerin,
vertreten durch Juſtizrath Grube in Merſeburg,
gegen den Handelsmann F. Sachſe zu Ammen-
dorf, Angeklagten, wegen Beleidigung
hat das Königliche Schöffengericht zu Merſeburg
in der Sitzung vom 19. November 1885 an
welcher Theil genommen haben
1) Amtsgerichts-Rath Rudolph, als Vorſitzender
2) Kaufmann Lücke,
3) Landwirth Otto, als Schöffen,

Referendar Eylau, als Gerichtsſchreiber,
für Recht erkannt
der Angeklagte, Handelsmann Ferdinand Sachſe
aus Ammendorf, 40 Jahre alt, iſt der öffentlichen
Beleidigung der Privatklägerin ſchuldig und wird
deshalb, unter Verurtheilung in die Koſten des
Verfahrens mit einer Geidſtrafe von zehn Mark,
eventl. 2 Tagen Haft, belegt, auch wird der
Privatklägerin das Recht zugeſprochen, den ent

ſcheidenden Theil des Urtheils binnen 4 Wochen
nach beſchrittener Rechtskraft auf Koſten des Ange
klagten im Merſeburger Kreisblatt bekannt zu machen.

Halskranke,und Schwind- eLungen-
süſchtige und an Asthma Leidende werden auf

die Heilwirkung der von mir im Innern Russ-
M lands entdeckten Medicinalpflanze, nach meinem
Namen „HOMBRIANA“ benannt, aufmerksam

gemacht. Die Broschüre darüber, wird Kosten-
los und franco zugesendet. Das Packet Home-

J riana von 60 Gramm genügend fiir 2 Tage Kkostet
91 Mk. 20 Pfg.

j Ich warne vor Ankauf der von allen andern
J Firmen ofſerirten, constatirt unechten Home-

riana- Pflanze
Echt zu beziehen nur allein direct durch mich

PAUL IOMERO in Triest (Oesterreich).
J Entdecker und Zubereiter der allein echten

Homeriana-Pflanze.

Stroh -Einkauf.
Roggenſtroh Gerſtenſtroh Haferſtroh

(Handdruſch.)

Roggenſtroh, Weizenſtroh,
(Maſchinendruſch.)

kauft jedes größere Quantum franco Bahnhof
per Caſſe und bittet um gefäll. Offerten.

FIax Whiele, Roßmarkt 12.
Für Hundefreunde!

Von berühmten Bernhardiner Eltern 88 Ctm.
Schulterhöhe habe im Auftrage noch drei ſchöne
Exemplare zu verkaufen.

A. Göpel. Halle a/S., Niemeyerſtr. 11.

Maſtochſen.
8 St. und dergl. Verſe, ſtehen im Ganzen oder
Einzelnen zum Verkauf.

VUnteraltenburg 27.
Merseburger Landwehr- Verein

Der Sängerchor des Merſeburger LandwehrVer-
eins beabſichtigt zum Beſten der Unterſtützungs-
Kaſſe des Vereins wie alljährlich eine

Abendunterhaltung,
beſtehend in Theater und Geſangs- Vorträgen zu
veranſtalten welche
Sonntag den 14. Februar er., Abends

Uhr in der Kaiſer Wilhelms-Halle
ſtattfinden wird. Der Reinertrag ſon es dem Verein
ermöglichen, in immer wirkſamerer Weiſe hilfsbe-
dürftigen Mitgliedern Unterſtützungen zu gewähren
und wird daher um rege Betheiligung wie ſie
früher dem Vereine in dankenswerther Weiſe zuge-
wendet worden, ergebenſt gebeten.

Billets (Sperrſitz 1 M., nicht geſperrter Sitz
50 Pfg.) nd bei den Herren Heuer (Wieſes Nach
folger) und Hutmachermeiſter Brechtel, ſowie bei
dem Caſtellan Focke und an der Kaſſe zu haben.
Nach der Aufführung findet ein Tänzchen ſtatt.

Das Direetorium.

HRisohgarten.
Sonntag, den 14. Februar von 61, Uhr ab

re Tanzvergnügen.
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Verkauf neuer herrychaftlicher Iobel

an Mömiggl. Landgericht in agdeburg.
erung estr. L. I Tr.,

in Roccoco, echt Eiche und fournirt, echt Nussbaum fonrn., matt und blankK, schwarz ELben-
holz-Imät. und echt Mahagoni ourn., zu ganzen Einrichtungen passencdl, findet

Heute und die folgenden Wage
zu festgesetzten Preisen in den Stunden von früh 9 bis Abends 6 Uhr statt,

als: echt Nussbaum franz. Bettstellen mit rothen Drell-Feder-
matratzen und Zubehör 17 Thlr., echt Nussbaum 2thürige

Kleiderschränke 11 Thlr. echt Nussbaum 2thürige )Vaschtische
mit carrarischem Marmor, Nussbaum-Nachttische mit carrar.
Marmor 59 Thlr echt eichene Patent-Coulissen-Tische zu
18 Personen, dergleichen echt Nussbaum 15 Thlr. echt eichene

Speise-Stühle 2, Thlr., echt Nussbaum Schreibsecretaire,
Bücher- und Spiegelschränke, dergleichen Verticos, 2 thürige
echt Nussbaum-Salou-Schränke 12 Thlr. Salon Polster-Gar-
nituren mit Plüsch-Bezügen in feinster Ausstattung 48 Thlr.,

I in Woll- u. Modestoffbezügen 38 Thlr. echt eichene Buſfets
(BRenaissance-Styl) mit Thüren, Etageren, Speise-Auszügen und

i Geschirr-Schränken 75 Thlr., echt eichene antique geschnitzte

Schreibtische mit Schreib-Auszügen 15 Thlr., echt eichene

mit gestochenen Aufsätzen und quecksilberbelegten Krystall-
gläsern, echt Nossbaum- und Mahagoni-Pfeilerspiegel 71 Thlr.,
echt Nussbaum-Buffets mit carrar. Marmorplatte (neueste Fagon),
echt eichene Verticos 35 Thlr., ganze Salon- Einrichtungen in
Schwarz und Nussbaum matt und blank, bestehend in 9 Gegen-
stänclen 128 Thlr. Salon-Polster- Garnituren mit feinsten Bezügen
in allen Farben, gr. Oelgemälde berühmter Meister 4 Thlr.,
gr. Regulateure mit guten Werken 7 Thlr., Antoinette-, Aus-
zieh-, Spiel- und Servirtische 4 Thlr ein grosser Posten
Portieren-Stoffe, Salon- und Sopha-Teppiche, Plüsch und Brüssel
in den feinsten Dessins, echt Nussbaum ovale Sopha-Tische mit
zwei Säulen auf Rollen 5 Thlr., echt Nussbaum-Nähbtische,
fein ausgelegt 5 Thlr., Salon-Robrlehn- Stühle mit gedrehten
Säulen 21, Thlr. sowie eine Parthie Büsten, Säulen, Vasen

und Makart-Bouquets u. A. m.
Diplomaten-Schreibtische mit Acten -Auszügen, echt Nussbaum-

Bücherschränke mit Einrichtungen, ca. 25, Meter hohe Trumeaux

und Geflügel Handlung

Julius Bethge in Halle aS.
empfiehlt uPrima holländer Austern, täglich friseh.

Hummer lebend und gekocht, böhmische Fasanen, franzoes. und ungar. Poulacden,
Copaunen, junge ausgewachsene Gänse, Puthen, Hamburg. Küken, Waldschnepfen,
Birk- und Haselwild, Rebwild, frische Perigord- Trüffeln, frische franzoes. Radiese,
frischen Waldmeister, Mandarinen, Apfelsinen, Traubenrosinen, Koackmandeln,
Datteln, Tafelfeigen, rhein. Compolfrüchte in eleganten Gläsern, eingelegte Ananas
und Bowlenessenzen, prima gross- und graukörnigen Astrachaner Caviar, hochfeinen
geräuch. Winterrheinlachs, Strassburg. Gänseleber- und Wiidpasteten, Kieler Sprotten,
grosse geränch. Aale, Riesenneunaugen, echte Christiania-Anchovis, Apetit- Sild,
Delicatessheringe in picanten Saucen, Sardines à lhuile, Mock turtle Soup, Real
turtle Meat, feinste frische und geräuch. Warst- und Fleischwaaren, grosse Auswahl
feiner Räse, echte in- und ausländ. Liqueure, reine, gut gepflegte Weine, deutsche
und franzoes. Mousseus der besten Marken.

VI
der Braunschweiger Hof- Conservenfabrik von Gebrüder Grahe, liefere sämmtliche
Gemüseconserven, als Stangen- und Schnittspargel, junge Erbsen, Schneide- und
Brechbohnen. IIaricorts veris, juoge Carotten, Steinpilze, Champignons, Morcheln,
Artischoken, fonds d'Artichouts, zu Fabrikpreisen laut Spezial-Verzeichniss. Aufträge
nach ausserhalb werden auf das Sorgkältigste ausgeführt.

Nur diese eine Vorstellung!!
Theater in d. Kaiſer Wilhelms-Halle in Merſeburg.

Montag den 15. Februar I886:
Einmaliges Gaſtſpiel des Schauſpiel-Enſembles der

S BLüliputaner S
De die berühmten neun Zwerge.Selma Görner, 21 Jahre alt, 105 cm hoch, Ada Flakir, 19 Jahre alt,

108 cm hoch, Minna Mignon, 22 Jahre alt, 117 em hoch, Bertha Jäger,
17 Jahre alt, 103 em hoch, Johamm Wolf. 40 Jahre alt, 106 cm hoch,
Ignatzz W olf, 28 Jahre alt, 96 cm hoch, Franz Ebert, 19 Jahre alt,
88 cm hoch, Max Walter, 23 Jahre alt, 111 em hoch, Hermaun Rüäng,
23 Jahre alt, 104 cm hoch.
Unter Mitwirkung des geſammten Perſonals des Königſtädtiſchen Theaters

in Berlin (30 Werſonen).
Zum erſten Male Die Kleine Baroninm. Zum erſten Male

Große Poſſe mit Geſang und Tanz in 4 Acten von Hans Groß, Muſik vom Capellmeiſter
Max Mauthner. (IJn Berlin über 100 Mal aufgeführt.)

Preiſe der Plätze: im Vorverkauf Parquetſitz 1.50 M. Saal- Entree 1 M.
Gallerie 50 Pf. An der Abend- Caſſe 25 Pf. höher. Der Vorverkauf befindet ſich bei G
Herrn A. Wieſe's Nachf. Caſſenöffnung 7 Uhr, Anfang der Vorſtellung 8 Uhr.

Es findet nur dieſe einzige Vorſtellung ſtatt.

I EEDVVDIIIIIIIIIIT III

89896000000008

die Deſioateeeen- Fein- Satrüohte- Wili- Spercialarzt
Dr. med. Neyer.

BRerlin, wipzigerstr. 91.
heilt Unterleibs-, Haut, Frauenkrankheiten und
Schwächezuſtände Auch brieflich

T Anws. z Rettg.Umsonst v. Trunksveht.
oh. Wiss. V. Falken-

berg, in Reinickendorf, Provingstv. 22.

Nächſten Dienſtag
friſches Lichtebier

in der Stadtbrauerei.Beamten Vereinigung.
Montag, den 18. Februar er. Abends

s Uhr im „Herzog Chriſtian.“
„„—=JWJWJJ-Lanchwirthschttl. Kreiv- Verein

NMIerse barg.
e Verſammlung:Mittwoch, Gen 17. Vebruar C.

Nachm. 3 Uhr
im Hotel zum goldenen Arm.

Die Tagesordnung iſt den verehrlichen Mit-
gliedern überſendet.

Der Vorſtand Graf Hohenthal
Neun Merſeburg Ken!

an s Sach a.Sonnabend d. 13. u. Sonntag d. 14. Februar 1886:

Ietzte u. Schhusy-Vorstellung.
Abends von 8 Uhr ob eleetr. beleuchtete

x Pracht-Welt-Tableaux
H Kamerun-Soiree, 2) Eine geographiſche
Reiſe durch die Welt, 3) Humoriſtiſche Soiree.

Preiſe der Plätze: 1. Platz 50 Pfg.,
2. Platz 25 Pfa., Kinder und Militär 10 Pfg.

Hoſpitalgarten!
Sonnabend, Abends 7 Uhr Schweins-

knochen mit Meerrettich u. Klößen.

HöhenSonntag den 14. Februar von 6 Uhr ab

r Tanzvergnügen.
Für die allſeitig erwieſene Theilnahme beim

Verluſte unſeres lieben Käthchen ſagen herz
lichſten Dank.

Gustav Hensel u. Frau Eliſabeth
geb. Moritz.

Unſerer heutigen Nummer liegt
eine Erxtrabeilage der Firma

Mey GBEdlich, I witz Leipzig
bei, worauf wir unſere Leſer noch beſonders
aufmerkſam machen.

T e eRedaction, Schnellpreſſendruck und Verlag von J. Lei dholdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz 5.) Hierzu eine Beilage



nd

Beilage des Merſeburger Kreisblattes. Nr. 38.

iſchte Nachrichten.e ehe i e h Abend
den Erbprinzen und die Erbprinzeſſin von Mei
ningen zum Thee. Donnerſtag Vormittag ſtat-
tete der aus Deſſau zurückgekehrte Kronprinz
einen Beſuch im Palais ab, ſpäter erſchienen der
Kriegsminiſter und der Chef des Militärkabinets
zum Vortrag. Nach einer Spazierfahrt nahm
der Kaiſer den Vortrag des Unterſtaatsſekretärs
Grafen Bismarck entgegen und gedachte Abends
das Ballfeſt der kronprinzlichen Herrſchaften im
Schloſſe zu beſuchen.

Prinz Wilhelm von Preußen gedenkt ſich
Freitag Abend, einer Einladung des Fürſten
Radziwill entſprechend, nach deſſen Beſitzungen
in Rußland zur Abhaltung von Jagden zu
begeben.

Das zweite parlamentariſche Diner beim
Reichskanzler fand Mittwoch Abend ſtatt.
Mitglieder faſt aller Parteien, auch der frei
ſinnigen Partei, waren vertreten. Es waren zu
gegen u. A. die Herren von Köller (konſ.), von
Benda (natlib.), Reichenſperger (Centrum), von
Köller, von Liebermann, von Rauchhaupt, Graf
Stirum (konſ.), SchmidtSagan, Schreiber- Nord
hauſen, Vopelius (freikonſ.), Dr. Gneiſt, von
Eynern, (natlib.), Worzewski (freiſ.) c. Die
Landtagsabgeordneten überwogen an Zahl die
Mitglieder des Reichstages. Nach Aufhebung
der Tafel nahm der Fürſt, welcher ſich eine
ſeiner langen Pfeifen angezündet, auf einem
Sopha Platz, um das ſich eine größere Zaht
von Herren gruppirte, in nächſter Nähe des
Reichskanzlers die Abgg. von Köller, Reichen
ſpercher, von Hüne. Die politiſchen Tagesfragen
wurden aber kaum im Geſpräch geſtreift. Um
1 9 Uhr verabſchiedeten ſich die Gäſte.

Der Redacteur Bommert in Siegen war
bekanntlich wegen Beleidigung Hofprediger Stöckers
angeklagt, weil von ihm u. A. behauptet war,
der Kronprinz habe die Stöckerſche Bewegung
eine Schmach für Deutſchland genannt c. Die
Herren, denen gegenüber dieſe Aeußerung gefallen,
haben dieſelbe eidlich erhärtet, und iſt daraufhin
natürlich der Redacteur Bommert freigeſprochen,
da von ihm nur eine wahre Thatſache behauptet
worden iſt.

Der frühere Stadtkommandant von Kaſſel,
Generallieutenant a. D. v. Colomb iſt geſtorben.

Der Großherzog und die Prinzeſſin
Jrene von Heſſen werden ſich in Folge einer
Einladung des Großfürſten Sergius von Ruß-
land und ſeiner Gemahlin nach Petersburg be-
geben. Die Nachricht von der Verlobung der
Prinzeſſin mit einem ruſſiſchen Großfürſten iſt
unbegründet.

Zahlreiche rutheniſche Bürger in Lemberg
haben dem Reichskanzler eine Dankadreſſe wegen
ſeines Auftretens gegen die Polen geſandt.

Das deutſche Panzerſchiff Friedrich Carl,
welches nach Kreta geht, iſt in Gibraltar einge-
troffen.

Eine Berliner Volksverſammlung, in
welcher der Abg. Haſenclever das Referat hatte,
iſt am Dienſtag Abend polizeilich aufgelöſt
worden.

Jn Wiesbaden hat ſich der Jnfanterie-
Sekondelieutenant Franz von Diringshofen er-
ſchoſſen.

Vor dem franzöſiſchen Kriegsgericht hat
am Mittwoch der Prozeß gegen den Oberſten
Herbinger begonnen, welcher bekanntlich an der
Niederlage von Langſon in Tonkin Schuld
ſein ſoll.

Unſere Verbindung mit Kamerun iſt noch
eine ſehr langſame. Schon vor einigen Monaten
war dem Obermeiſter der Berliner Drechsler-
Jnnung, Herrn Meyer, eine Sendung Bohnen
aus Kamerun aviſiert worden, welche eine eigen
thümliche Politur annehmen, ſo daß ſie ſich,
auch wegen ihrer muſchelartigen Form, zur Ver-
arbeitung zu Schmuckſachen eignen. Jetzt end-
lich ſind die Bohnen angekommen und mit
wahrem Feuereifer hat man ſich über dieſelben
hergemacht, um ſie in Manſchettenknöpfe, Me
daillons c. zu verwandeln. Die merkwürdigen
Bohnen nehmen einen tiefſatten Glanz wie
Halbedelſteine an. Sie ſind dabei ſo hart, daß
ſich dieſelben nur mit Schmirgel ſchleifen laſſen.

ein wegen animirter Stimmung inhaftirter
Brennereipächter eingeſperrt. Der Verhaftete
wollte ſich in der Finſterniß mit einem Streich-
holz Licht machen, kam dabei dem Strohlager
zu nahe, ſo daß dies und die Zelle in Brand
gerieth. Hilferufe waren anfänglich vergebens.
Als die Feuerwehr kam, war der Verhaftete
eine Leiche.

Die Schlußbilanz der ungariſchen Landes
ausſtellung ergiebt ein Defizit von einer
halben Million Gulden.

Die Nachricht, Frankreich wolle in ſeiner
ganzen Armee das Repetiergewehr einführen,
iſt unbegründet. Ein wahrer Segen, denn
ſonſt hätte man überall damit begonnen.

Der Weberſtrike in St. Quentin, der bis
zum Barrikadenbau geführt, neigt ſich nun
doch ſtark ſeinem Ende zu. Die Arbeiter haben
kein Brod und Viele von ihnen haben die Ar-
beit bereits wieder aufgenommen. Hunger
thut weh!

Der Panſlawismus iſt in Rußland noch
immer obenauf, das beweiſt das Beileidſchreiben,
welches der Czar an die Wittwe des verſtorbenen
panſlaviſtiſchen Schriftſtellers Akſakow gerichtet
hat. Das Begräbniß Akſakows findet unter
großen Feierlichkeiten ſtatt. Dabei iſt Kaiſer
Alexander doch ſonſt ganz gewiß der Mann, der
von der Preſſe nichts oder noch weniger als nichts
hält, und von ſeiner Regierung muß man das-
ſelbe ſagen.

Jn NewYork iſt der amerikaniſche General
Hancock geſtorben.

Die Pariſer Schülerbataillone ſind jetzt
zuſammen ungefähr 10000 Mann, d. h. Jungen
ſtark und ſollen, damit die Geſchichte wieder ein
bischen Glanz kriegt, demnächſt als Oberbefehls-
haber einen Oberſten mit einem Gehalt von
4500 Franken erhalten. Natürlich einen mit
einem ordentlichen Schnurrbart der wird ſich
gut machen zu den kleinen Knirpſen.

Die „Wiener N. Fr. Preſſe“ ſchreibt: Einer
unſerer beliebteſten Hofopernſänger, für welchen
beſonders die Damen ein Faible haben, iſt dieſer
Tage durch einen eigenthümlichen Umſtand um
eine öffentliche Huldigung gekommen. Ein Diener
des Opernhauſes hatte in einem Briefchen von
Damenhand, welchem eine Guldennote beilag, den
Auftrag erhalten, bei einer bezeichneten Vorſtell
ung zu einer beſtimmten Stunde in einer Loge
den Kranz abzuholen und das Ehrenzeichen dem
Sänger auf der Bühne zu übergeben. Pünktlich
fand ſich der Diener bei dem kunſtſinnigen Jn-
ſaſſen der Loge ein, allein hier wird ihm ver
legen bedeutet es müſſe ein Mißverſtändniß ob-
walten: man habe hier keine Kränze zu verſenden.
Der Diener geht kopfſchüttelnd von dannen und
der heimliche Gulden brennt ihm heiß auf der
Seele. Aber der Mann beruhigt ſich ſpäter, als
er durch einen Zufall die Auflöſung des Räthſels
hört. Der Kranz war richtig in der Loge ab-
gegeben worden, aber als man hier die Jnſchrift
der Schleifen muſterte, fand man die erſchreckenden

Worte: „Dem Unvergeßlichen Ruhe
ſanft!“ Jn der Eile waren die Schleifen in
der Blumenhandlung verwechſelt worden, und ſo
mußte der Sänger an jenem Abend unbekränzt
nach Hauſe gehen. Wer weiß auf welcher Bahre
am ſelben Abend die Kranzſchleifen mit den Worten
prangten: „Dem unvergleichlichen Künſtler
Eine Verehrerin!“

Aus der Stadt und Umgebung.

Einer Berliner Zeitung entnehmen wir fol-
gende launige Schilderung eines Beſuches,
welchen einer der Mitarbeiter derſelben der ſ. Z
in Berlin mit ſenſationellem Erfolge gaſtirenden
Schauſpielergeſellſchaft „die Liliputaner“, ab-
geſtattet hat.

Die kleinen Herrſchaften laſſen
bitten! Mit dieſen Worten öffnete mir der
Jmpreſario der Zwerggeſellſchaſt „Liliput“ ein
Zimmer des City Hotels und ſtellte mir ſeine
kleinen Schutzbefohlenen und Kunſtunterthanen
vor. Der Senior der Truppe, der 40jährige
„alte Wolf“, ſtreckte mir etwa aus der „Höhe“

Jm Polizeigefängniß zu Schweidnitz war
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hieß mich mit ſtimmlichem Tenoranſatz will
kommen. Dann kam ſein 27jähriger Bruder an
die Reihe, der „junge Wolf“, der aus der Achtung
gebietenden Höhe von einigen neunzig Centimetern
auf die Menſchheit herabſieht, und jetzt die drei
Damen der Geſellſchaft, die ſämmtlich mit regel
rechtem Knix und ſittigem Augenaufſſchlag ihren
200 Pfund wiegenden Jnterviewer begrüßten.
Schließlich tönte auch noch ein luſtiges „Guten
Morgen, mein Herr,“ aus einem auf dem Tiſche
ſtehenden, recht mollig austapezierten Kiſtchen, in
dem das Neſthäkchen der Liliputaner, der neun-
zehnjährige Franz Ebert, mit einem Noten-
blatt in der Hand, behaglich lagerte. „Der
Kleine“, wie der alte Wolf ſeinen 88 Centimeter
hohen Kunſtgenoſſen titulirte, „ſtudirt eben ſeine
Rolle, und dazu bettet er ſich ſtets in ſeine
Reiſekiſte“. Das war Alles, wie es in Märchen
büchern ſteht. Keine Zwerggeſtalten, wie wir ſie
aus Schaubuden kennen, großköpfig und ver-
krüppelt, ſondern Miniaturmenſchen von entzücken-
dem Ebenmaß der Glieder und einer unendlich
komiſchen Grandezza. Namentlich die Damen
waren, wie ein bezeichnender Berliner Ausdruck
lautet, „zum Schreien“. „Alſo ſie kommen aus New
york, meine Damen? Nun wie gefiel es Jhnen da?“
Ach, meinte Fräulein Selma Görner, 21
jährig und 30 zöllig, eine in tadelloſer Geſell-
ſchaftstoilette ſich präſentirende Blondine, was
ſoll ich Jhnen ſogen! Dieſe Stadt mit ihrem
Gewühle, ihrer Haſt und ihrem Höllenlärm iſt
nichts für uns kleine Menſchen da kann man
ja zertreten werden, ehe man ſich's verſieht. Ja,
wenn ich ſo groß wäre, wie die Geiſtinger, da
würde ich gleich nochmals drüben gaſtiren.
„Haben Sie die Geiſtinger drüben geſehen
Nicht blos geſehen, wir haben ja mit ihr zuſam-
men gaſtirt. Und, denken Sie ſich, was mir
da paſſirt iſt, fuhr Fräulein Jda Mahr, die
drollige PoſſenSoubrette, dazwiſchen und klappte
mit energiſchem Ruck ihren Fächer zu; als wir
zuſammen ſpielten, wurden zwei Bouquets ge-
worfen, eines von gewöhnlicher Größe, das war
für die Geiſtinger, und eines wie ein Velociped-
rad, das war für mich. Jch konnte es natürlich
nicht von der Bühne ſchleppen und lud es der
Geiſtinger auf. Nein, wie die ſich geboſt hat!
„Laſſen Sie mich aus mit der Geiſtinger!“ ließ
ſich jetzt ganz erregt der „Kiſtenbewohner“
mit dem Notenblatt vernehmen, indem er ſich
aufrichtete und in ſeinem Behälter wie in einer
Kanzel ſtand das iſt eine zudringliche Perſon.
Hören Sie nur, ich habe da eben in „Sneewitt-
chen“ meine große Scene als Zwergkönig beendet
und werde natürlich fünfmal heraus gerufen.
Da erſcheint ſie, die auch mitſpielte, plötzlich auf
der Scene, nimmt mich auf den Arm und küßt
mich vor allem Publikum ab. Was ſagen Sie
zu der Keckheit? Jch hab ihr aber Eins mit
dem Abſatz auf den Arm gegeben! „Ja, eine
ſehr kecke Perſon,“ meinte ſpitz das Miniatur-
fräulein Görner ſo was ſollte ich mir er
lauben! Jch theilte natürlich die liliputaniſche
Entrüſtung, und um die kleinen Gemüther zu
beſänftigen, brachte ich das Geſpräch auf ein
anderes Thema und bat um die Erlaubniß,
die Wohnzimmer der kleinen Herrſchaften beſich-
tigen zu dürfen. Jm Herrenzimmer ſtand nur
ein Bett, desgleichen im Zimmer für die Damen.
Für je Drei iſt ein Hotel-Normalbett reichlich
groß genug. Mit Ausnahme kleiner Stühlchen,
welche die Liliput- Geſellſchaft mit ſich führt, zeigte
die Einrichtung nichts Auffälliges. Nur ver-
ſchiedene Garnituren Schaft- und Knöpfſtiefelchen
von urkomiſcher Kleinheit und einige Miniatur-
Toilettenſtücke weiblicher Zugehörigkeit verriethen
die Zwerginſaſſen, die allmählich ganz zutraulich
wurden und in lebhaftem Geplauder ihre ameri-
kaniſchen Erlebniſſe zum Beſten gaben. Mitten
in der ſchönſten Erzählung wurden wir durch
den Ruf des Kapellmeiſters geſtört: „Zur Probe,
meine Herrſchaften!“ Nun denn, auf Wieder
ſehen im Theater!

Die Annonce im heutigen Jnſeratentheil betr. das ein
malige Gaſtſpiel der „Liliputaner“ im Kaiſer-Hallen Theater
giebt über Preiſe der Plätze u. ſ. w. unſern Leſeren die nöthige
Auskunft.

Der Dilettanten- Verein veranſtaltet Sonntag
Abend im „Tivoli“ einen Maskenball, worauf wir Freunde

meiner Knie ſeine Patſchhändchen entgegen und des Mummenſchanz hiermit hinweiſen.
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Helbſtgeopferk.
Roman aus dem Leben einer Großſtadt.

Von E. Friedrich.

1. Kapitel.
Bleiſchwer lagen die Nebel über den Häuſern

der alten Hafenſtadt. Von den hohen Kirch-
thürmen, welche, in dem Abenddunkel nur in
nächſter Nähe ſichtbar, wie mächtige Koloſſe aus
dem Wolkengrau ſich abzeichneten, verkündeten
eben die ehernen Glocken die achte Stunde in
das geſchäftige Leben und Treiben hinein, welches
trotz des unfreundlichen Herbſtabends in den
Straßen wogte.

Jn dem prächtigen Hauſe des reichen Herrn
Richard Gieſenau, der zu den angeſehenſten
Großkaufleuten der Stadt zählte, war ſicher Nichts
von der unangenehmen Witterung, die im Freien
und in den kleinen, kümmerlichen Wohnungen
alle Gemüther bedrückte, bemerkbar.

Das Portal ſelbſt, wie die ganze breite
Fenſterflucht des Parterres und der BelEtage
ſtrahlten in einem wahrhaften Meer von Licht,
während über der Freitreppe vor dem Hauſe ein
bis an den Fahrweg reichender Baldachin aus
geſpannt war, um die vorfahrenden Gäſte ohne
einen Tropfen des leiſe niederfallenden Regens
in das Haus gelangen zu laſſen.

Jn ſeinem Ankleidezimmer vor dem hohen
Spiegel, der vom Fußboden bis faſt unter die
Decke reichte und ſein Bild in Lebensgröße zurück
gab, ſtand Herr Richard Gieſenau und muſterte
ſeine Erſcheinung mit prüfendem Blick, der auf
eine gewiſſe Eitelkeit ſchließen ließ.

Herr Richard Gieſenau war ein Mann von
vielleicht fünfundvierzig Jahren ſeine Geſichts-
züge trugen noch jetzt einen Ausdruck, der, mit
beſtrickender Liebenswürdigkeit gepaart, allein im
Stande iſt, ein Frauenherz zu feſſeln. Seine
Geſtalt war hoch, ſchlank und von einer gewiſſen
Vornehmheit, wie man ſie in dieſen Kreiſen
nicht immer findet.

Das Einzige, was abſtoßend an dieſem
Manne, waren die Augen, welche buſchige Brauen
verdeckten, unter denen nur dann und wann ein
blitzartiger, offener Blick hervorſchoß. Das Ge-
ſicht zierte ein Schnurrbart, Kinn und Backen
waren glatt raſirt, während das dunkle Haar
ſorgfältig geſcheitelt eine wohlgeformte, hohe
Stirn frei ließ.

Seine Freunde rühmten an ihm, daß er un-
verändert ſtets derſelbe blieb. Galt dieſer an
ſich ſelbſt geſtellten Betrachtung auch das wohl
gefällige Lächeln, welches bei dem Anblick ſeiner
Geſtalt im Spiegel ſeine Lippen umſpielte?

Jm Enmpfangsſalon machte Frau Gieſenau
nebſt ihrem Sohne Hermann bereits die Hon-
neurs. Der Vater war entſchuldigt. Er würde
bald erſcheinen.

Jn Wahrheit überließ Herr Gieſenau gern
ſeiner Frau den Empfang der Gäſte, welche auch
ſie ſtets einlud, weil der Hausherr gar zu ſehr
von ſeinen Geſchäften, oder ſeinen eigenen An-
gelegenheiten, in Anſpruch genommen war und
ſeiner Gemahlin, die auch ihm völlig freie Hand
gab, es überließ, Geſellſchaften zu arrangiren, wie
es ihr beliebte, zu denen er dann aber, gleichſam
als der Gaſt ſeiner Frau, ſtets willig erſchien.

„Madame de Courch! Mademoiſelle de
Courcy!“ meldete eben der Diener, und über die
Schwelle des Salons traten zwei Damen, die
eine ſtolz, hoheitsvoll wie eine Königin, die
zweite frühlingsduftig, beſcheiden wie ein Blau-
veilchen, das der eigenen Schönheit ſich nicht be
wußt iſt.

„Ah, meine Damen wendete die Frau des
Hauſes ſich mit ihrer ganzen Liebenswürdigkeit
den Angekommenen zu. „Laſſen Sie mich Jhnen
meinen Dank ausſprechen für die Ehre Jhres
Beſuches, an den ich die Hoffnung knüpfe, daß
bald die engſte Freundſchaft die Häuſer de Courcy
und Gieſenau mit einander verknüpfen möge.“

Hermann hatte ſich tief vor den beiden Damen
verneigt.

Erröthend war die jüngſte der Beiden dem
unverkennbar bewundernden Blicke des jungen
Mannes begegnet. Jetzt ſtand ſie mit niederge-
ſchlagenen Augen, während Hermann den Blick
nicht abzuwenden vermochte von der lieblichen
Mädchengeſtalt, die ihm wie ein Gebilde des
Himmels erſchien.

e l rrneeeeeerreerree

„Frau Gieſenau, erlauben Sie, daß ich Jhnen
meine Tochter Valentine vorſtelle,“ ſprach
Frau de Courcy mit einem rein deutſchen Klang,
ohne fremdländiſche Beimiſchung.

Jn eben dieſem Augenblick ſchritt quer durch
den Salon Herr Gieſenau, überall die bereits
angelangten Gäſte begrüßend auf die kleine
Gruppe zu.

„Madame de Courcy, Mademoiſelle de Courcy!
Mein Gemahl, mein Sohn Hermann!“ ſtellte

Frau Gieſenau einander vor.
Herr Gieſenau war bei all ſeinen Freunden

als ein Mann bekannt, der nie ſeine Faſſung
verlor ſondern ſich mit der liebenswürdigſten
Laune ſelbſt in die heikelſten Situationen des
Lebens zu finden verſtand. Jn dieſem Moment
ſtrafte unbedingt der Ausdruck ſeines Geſichts
dieſe Behauptung Lügen, denn wenn ein Geiſt
inmitten des glänzenden Salons plötzlich der
Erde entſtiegen und ſein Knochengeſicht ihm zu-
gewendet haben würde, Herr Gieſenau hätte
nicht entſetzter dreinſchauen können, als wie ſeine
Augen jetzt unverwandt auf der Tochter der
Frau de Courcy hafteten.

„Ach, verehrte Freundin, denn Sie ſo von
dieſer Stunde an zu nennen, müſſen Sie mir
geſtatten, Madame de Courcy,“ nahm Frau Alma
Gieſenau mit Lebhaftigkeit das Wort, „Sie ahnen
nicht, wie Sie mich dadurch beglücken, daß Sie
der Einladung Folge gegeben haben und unſer
Haus mit Jhrer Gegenwart beehren. Nicht wahr,
Sie gedenken bleibend in Hamburg Jhren Wohn-
ſitz zu nehmen Wir dürfen hoffen, auf keinem
Feſte dieſer Saiſon Jhre und Jhrer Fräulein
Tochter Anweſenheit entbehren zu müſſen

„Frau Gieſenau, Jhre herzliche Theilnahme,
die Sie mir entgegenbringen, beglückt mich!“
erwiederte Frau de Courcy mit einer unnachahm-
lichen Reſerve. „Eine alleinſtehende Frau, die
früh auf ſich ſelbſt angewieſen war, empfindet
Nichts angenehmer, als wahres Jntereſſe von
aufrichtig gemeinter Seite. Unſer Verweilen in
der Stadt wird ganz und gar von der Einwir-
kung des Klimas auf Valentine abhängen.“

Andere Gäſte kamen.
Herr Gieſenau, der ſich inzwiſchen ſelbſt

wiedergefunden zu haben ſchien übernahm es,
die Damen der übrigen Geſellſchaft vorzuſtellen,
indeß ſeine Frau die ferneren Honneurs machte.
Bald wogte es von glänzenden Toiletten in den
märchenhaft ſchimmernden Sälen des reichen
Patricierhauſes und drunten auf der Straße
ſtand mehr als einer der Vorübergehenden ſtill
und ſchaute mit mehr oder weniger Neid empor
zu den lichterhellten Fenſtern, hinter denen ſo viel
glücklichere Menſchen als andere ſich bewegten.

Glücklicher als andere Jſt Prunk und Pracht
im Stande, von Herzenselend zu heilen Schlägt
ein gebrochenes Herz leichter unter Sammet und
Seide, als unter dem zerriſſenen Gewand der
Bettlerin

„Auf mein Wort!“ ſchnarrte ein hochge-
wachſener junger Officier, indem er ſich den
Schnurrbart ſtrich und ſeine Augen keinen Mo
ment abwandte von der lichten Mädchenerſchein-
ung an Madame de Courcy's Seite, „ſie iſt
ſcharmant, die Kleine. Sie kommt direct von
Paris

„So ſagt man,“ verſetzte der angeredete
Herr, ein junger Mann mit einem edlen etwas
bleichen Geſicht, welches braune Locken umrahm-
ten, während die gleichfarbigen Augen mit einem
unſagbar melancholiſchen Ausdruck ebenfalls das
junge Mädchen ſuchten.

„Sie ſieht gar nicht aus wie eine Franzöſin!“
„Sie gleicht wohl der Mutter, die auch un-

verkennbar eine Deutſche iſt.“
„Jch finde das nicht. Allenfalls ſind die

Augen dieſelben. Das ganze Geſicht hat Nichts
mit dem der Mutter überein.“

„So mag ſie dem Vater ähneln. Es giebt
ja auch eingewanderte Franzoſen. Jedenfalls iſt
ſie ſehr ſchön!“

„Ah, ſchön Was will das ſagen Sie
iſt brillant, entzückend, die Göttin, wie ſie im
Buche ſteht! Jch muß verſuchen, mich ihr zu
nähern!“

Und dem Anderen zunickend, ſteuerte der junge
Officier mit Siegesbewußtſein dem Centrum des
Abends zu.

Nicht nur zwiſchen dieſen beiden Herren
bildete die liebliche Tochter der ſelbſt noch ſo

ſchönen Madame de Courcy den Gegenſtand desGeſpräches, allüberall drehte ſich das en um

Mutter und Tochter und Einer rühmte noch
mehr die Schönheit der neu aufgetauchten Er
ſcheinungen, als der Andere.

Herr Richard Gieſenau aber, der ſonſt Worte
und Augen für Alle hatte, kannte heute nur
Aufmerkſamkeit für das am Geſellſchafshimmel
neu aufgetauchte Sternbild. Nicht, daß er ſich
Mutter und Tochter zu nähern getrachtet hätte.
Er ſtand vielmehr bald hier, bald dort wie
traumverſunken und ſein Auge ſchien eine Räthſel-
antwort von der zierlichen Mädchenerſcheinung
ableſen zu wollen. Waren Alle bezaubert von
ihr, ſo ſchien er es nicht minder wenn er auch
mit keinem Wort ſich ihr näherte.

Eben trat Frau GEieſenau von Neuem auf
ihre beiden von Allen ſo ausgezeichneten Gäſte
zu, zu welchen Hermann ſich endlich, als Sohn
des Hauſes ſo lange zurückſtehen müſſend, einen
Weg gebahnt hatte.

„Meine liebe Freundin, kommen Sie, laſſen
Sie uns plaudern!“ redete ſie in ihrer leb-
haften Weiſe die ſchöne Fremde an. „Erzählen
Sie mir von Paris, der glänzenden Seineſtadt,
nach der allzeit meine Sehnſucht ſtand. Ach,
was mag unſere gute, alte Stadt gegen den
Feenglanz der Weltſtadt bedeuten

„Jhre Sehnſucht nach den Wundern der
Hauptſtadt Frankreich's iſt erklärlich!“ verſetzte
Madame de Courcy, ſchwermüthig lächelnd. „Jch
indeß, ich ſehne mich nicht dahin zurück. Sind
es doch gar zu ſchmerzliche Erinnerungen, welche
ſich für mich an Paris knüpfen.

„Sie verloren dort Jhren Gatten
Ueber das Antlitz der Gefragten zuckte es

krampfhaft.
„Ja, ich verlor ihn ſehr früh!“ verſetzte ſie

dann. „Valentine hat ihren Vater nie gekannt!“
„Armes Kind! Noch beklagenswerthere Frau!

Sie haben Jhren Gatten wohl ſehr geliebt
„Geliebt? Ach, was will das ſagen? Ge-

liebt iſt ein ſchwaches Wort. Er war mein Alles,
was ich im Leben beſaß, bis ich ihn verlor!“

Die Damen hatten einen der zur Seite des
Salons ſich hinziehenden Divans erreicht.

„Jch hatte ſchon,“ ſagte Frau Gieſenau,
ihren Gaſt einladend, Platz zu nehmen, „jich hatte
ſchon alle Hoffnung verloren gegeben Sie und
Jhr Fräulein Tochter heute Abend zu den
Gäſten unſeres Hauſes zählen zu dürfen. Die
Exkluſivität, mit der Sie ſich bisher von aller
Geſellſchaft fern hielten, ließ bereits all meinen
Muth ſchwinden.“

„Jch fühlte mich von der Reiſe, obwohl
wir dieſelbe mit vielen Unterbrechungen zurück-
gelegt, ſo angegriffen, daß ich mich bisher in der
That nicht dazu disponirt fühlte, in Geſellſchaften
zu erſcheinen. Und was Valentine betrifft,
ſo kommt der Zeitpunkt noch immer früh genug,
der ſie den gehäſſigen Zungen der modernen
Kreiſe preisgiebt.“

„Sie urtheilen ſcharf, Madame de Courcy!“
„Nicht ſchärfer, als wie die Wirklichkeit iſt.

Oder iſt es nicht der Fall, daß jedes neu auf-
tauchende, hübſche Geſicht eben ſo viel Neid als
Bewunderung einerntet

Hätte Frau de Courcy die leuchtenden Augen
des überaus reich gekleideten ſchönen Mädchens
erblicken können das, mit einem jungen, flachs-
köpfigen Manne debattirend, trotz der lebhaften
Converſation die Blicke keinen Moment von
Valentine und Hermann abwandte, welche, ſich
allein überlaſſen, bald in eines jener Geſpräche
vertieft waren, wie es zwei einander nur einiger
maßen ſympathiſche Menſchen bei der erſten Be
gegnung anknüpfen, ſie würde die Beſtätigung
ihrer Worte aus erſter Hand erhalten haben.
Bisher war die alle Anderen überſtrahlende
Helene Hofmeiſter die Alleinige geweſen, welcher
der Sohn des Hauſes ſeine ganze Aufmerkſam-
keit zugewendet, und es hatte allgemein nur
die eine Anſicht beſtanden daß eine Verlobung
der beiden jungen Leute in nicht allzuweiter
Ferne zu erwarten ſein würde.

Helene ſelbſt hatte Nichts gethan, um die
ſem Gerücht, das aus dem Munde einſchmeicheln-
der Kammerkätzchen auch ihr Ohr erreichte, ent
gegenzutreten. Im Gegentheil ſchien das Faktum
ganz ihren Wünſchen zu entſprechen.

(Fortſetzung folgt.)
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—=—x—WVV-„-Bilder aus Amerika.')
I

Wir wandern durch die ſechſte Avenue, eine
der belebteſten Längsſtraßen New York's, und
treten durch die Windthür des Seiteneinganges
eines Trinklocales erſt in einen kurzen Corridor
und öffnen darauf eine Pforte auf der geſchrieben
ſteht: „Herren ohne Damenbegleitung haben
keinen Zutritt“. Eine merkwürdige Umkehr des
ſonſt üblichen Verhältniſſes, nicht wahr? Das

immer, welches uns aufnimmt, iſt behaglich und
geſchmackvoll ausgeſtattet, ſteht mit dem angren-
zenden „salon“ (der allgemeinen Trinkſtube) in
Verbindung, und iſt machmal ganz voll von
Damen, die ſich dort heimlicherweiſe ſtärken. An
und für ſich wäre ja an dieſer Sitte nichts aus-
zuſetzen, gehen doch auch in deutſchen Groß-
ſtädten die anſtändigſten Frauen zu Zweien oder
allein ins Wirthshaus, um ſich zu erfriſchen und
zu frühſtücken, wenn ſie weite Wege gemacht
haben und durſtig und hungrig geworden ſind.
Aber in Amerika wäre das shocking, entſetzlich.
Eine Lady im öffentlichen Local, beim Glaſe!
Shocking! Sie thut's ja dennoch, und gern,
aber ſehen darf's Niemand, bei Leibe nicht.

Paarweiſe oder in Gruppen von Dreien und
Vieren ſitzen ſie an den Mahagonitiſchen, die
Meiſten beim Bier, Manche aber auch bei
kräftigeren Getränken. Es ſind Alles Damen
in eleganter Straßentvoilette, theils mit Packeten,
welche ſie während der „shopping hours“, der
landesüblichen Ladenrevue eingekauft haben, theils
ohne ſolche Cigarretten rauchend führen ſie ein
leiſes Geſpräch, es klingt wie das Summen eines
Bienenkorbes zur Mittagszeit, und ein überaus
höflicher Kellner bedient ſie, den eine weiße
Schürze ſchmückt, und der, wenn er die erhaltenen
Aufträge beſorgt, durch eine Thür mit blind
geſchliffenen Glasfeldern verſchwindet.

Von den Anweſenden ſind die Einen erſchienen,
um ſich nach ermüdenden Beſuchen in Geſchäften
oder bei Freundinnen durch einen kühlen Trunk
zu erquicken, andere aber, beſonders die Raucher-
innen ſind Habitués. Zu den Letzteren gehört
eine ältere Dame von ariſtokratiſchem Ausſehen
mit einem kleinen Mädchen an ihrer Seite, das
mit einer neuen Puppe ſpielt wahrſcheinlich iſt
es ihre Enkelin. Ebenſo die veiden niedlichen
Frauen, welche ſich gegenüber ſitzen und die
Köpfchen gegen einander geneigt, durch Halme
eine Flüſſigkeit einſaugen, die wohl nicht ſo ganz
harmlos iſt, wie der ſchäumige Gerſtenſaft. Die
Eine iſt die Gattin eines reichen Maklers in
Wallſtreet, der es ſich nicht träumen läßt wo
Jan r Whetin ſeiner Tage in dieſem Augenblick
weilt.

„Jetzt muß ich aber fort“, ſagt eine von einem
Trio, indem ſie ſich, offenbar mit Widerſtreben
erhebt und ihre Packete an ſich nimmt, zwei
Stunden bin ich nun ſchon hier und es bleibt
mir kaum noch Zeit, nach dem Diner zu ſehen.
Es dauert nicht mehr lange, dann kommt mein
Mann von ſeinem Bureau
„So bleib doch noch, drängt eine der Freun-

dinnen, „Du haſt ja viele Einkäufe gemacht und
kannſt Dich damit entſchuldigen, es ſei überall
ſehr voll geweſen!

„Das geht bei meinem geſtrengen Herrn Ge-
mahl nicht mehr, damit bin ich ihm ſchon zu oft
gekommen. Adieu, und vergeßt nicht, daß Jhr
Beide mir noch einen Beſuch ſchuldet!“
„IJch möchte um die Welt nicht verheirathet
ſein,“ verſichert eine der Nachbarinnen, welche
das Zwiegeſpräch gehört hat, „wie eine Sklavin
zur beſtimmten Stunde antreten zu müſſen, ent
ſetzlich

„Auch ich nicht,“ pflichtet ihr ein anderes junges
Mädchen bei „Papa fragt mich ſelten aus, komme
ich einmal zu ſpät. Auch trinkt er unten in der
Stadt ſo viel, daß er nichts merkt, ſelbſt, wenn
er mich küßt!“

„Plappert nicht ſolches Zeug, Jhr Gänschen,“
miſcht ſich Nummero drei ein „es lebt ſich in
der Ehe recht gut, wenn nur der Mann ſeine

Mar Lortzing im „Bazar.“

iſt ein wahres Prachtexemplar von einem Gatten,
arbeitet er nicht in ſeinem Bureau, ſo iſt er meiſt
in ſeinem Klub und ſpielt Billard. Kellner, noch
ein Glas von derſelben Sorte!“

Ganz in einer Ecke ſitzt einſam eine reizende
junge Frau in Trauer. Jhre Wangen glühen
fieberhaft und die Augen funkeln in einem etwas
unheimlichen Feuer. Sie winkt dem Kellner und
beſtellt ſich noch ein Glas Whisky mit Selters.
Noch vor einem Jahre war ſie ſtets von ihrem
Gatten begleitet, einem in New York bekannten
Elegant. Damals trank ſie nur Champagner,
viel Champagner, während draußen in der Nähe
ihre Equipage hielt. Nach ihres Mannes Tode
wurde ſie in ihren Verhältniſſen derangirt, ſank
immer tiefer und iſt jetzt beim gemeinen
Whisky angelangt, den ſie in ſolcher Menge
zu ſich nimmt, daß ihr der Kellner beim Ein-
ſteigen in den Pferdebahnwagen helfen muß.
Nur eine Stufe tiefer, dann iſt ſie beim Fuſel
angekommen und verloren. Es iſt bei ihr nur
eine Frage der Zeit.

Alle paar Minuten verlaſſen einige der Damen
das Lokal, und ſofort finden ſich Andere ein,
die leer gewordenen Sitze wieder zu füllen. Es
giebt jetzt überall in NewYork ſolche „ladies
rooms“, und die Wirthe machen ein brillantes
Nachmittagsgeſchäft. „Sie verhalten ſich ſo
ruhig und artig, wie die Kätzchen,“ erklärte der
Beſitzer eines derartigen Reſtaurants, „genießen,
was ihnen vorgeſetzt wird, ohne es zu bemängeln,
und zahlen prompt. Meiſt trinken ſie Bier, aber
ſie wiſſen guten Branntwein von ſchlechtem eben-
ſo unfehlbar zu unterſcheiden, wie die alten
Zecher. Des Abends kehren ſie ebenfalls ein,
aber dann iſt es mir doch angenehmer, wenn ſie
in Begleitung eines Herrn kommen!“

II.

Beſuchen wir ein Goldgräber-Lager, ein
„mining camp“, in Jdaho. Der Ort heißt
Loſt River und hatte wie mancher ähnliche des
amerikaniſchen Weſten noch kein einziges weib-
liches Weſen in ſeinen Straßen begrüßt, bis im
verwichenen Herbſt zwei auf einmal erſchienen.
Boſton, welches ſich das Athen der Vereinigten
Staaten nennt, gaben ſie als ihre Heimath an,
und ſie fanden ſich auf eine Annonce hin ein,
die zwei der Goldgräber in eine Zeitung
San Francisco's hatten einrücken laſſen, weil ſie
einmal gehört, es ſei dies das beſte Mittel, zu
einer Verſüßerin des rauhen Bergmannsdaſeins
zu gelangen. Zwiſchen dem Abſenden der An-
zeige und dem Eintreffen der beiden Damen ver-
ſtrich eine ſo lange Zeit, daß Hank Thumſer und
Bill Mohawk, die beiden Eheſtandskandidaten,
viel Spott und Hohn von ihren Kameraden
hatten erdulden müſſen.

Die Leute im „„camp“ waren es ſchließlich
ſatt geworden, die Freier um bloße Phantome
noch länger zu ärgern und hatten des reſultat-
loſen Experimentes ſchon beinahe vergeſſen, als
an einem herrlichen Septembertage zwei in ihren
Augen hochfein gekleidete Damen angeritten
kamen und nach Hank Thumſer und Bill Mohawk
fragten. Erſteres Jndividuum war zufällig an-
weſend und verleugnete auch keineswegs ſeine
Jdentität, Bill dagegen arbeitete und kriegte es
mit der Angſt, als ein Bote ihm meldete, ſeine
Gattin ſei da. Der Muth ſank ihm mit einem
Male tief in die hohen Bergmanngsſtiefel, und
am liebſten hätte er ſich auf und davon gemacht.

Aber da kam er ſchön an. Die Kameraden
nahmen den ſtörriſchen Burſchen mit lautem
Hurrah in die Mitte und ſchleppten ihn, ohne
ſich an ſein Sträuben und Zappeln zu kehren,
nach dem Camp. Hier bewirtheten Hank und
einige ſeiner Freunde die Damen aufs Beſte, und
da jener ſich ſeine Frau bereits auserkoren hatte,
ſo blieb Bill nichts Anderes übrig, als ſich
Nummero Zwei zu nehmen. Anfänglich erröthete
er einmal über das Andere bis über die Ohren
vor lauter Verlegenheit, dann aber kehrte ihm
die Courage zurück, und er geſtand, er ſei doch
eigentlich recht zufrieden.

a

Jung waren die Damen nun gerade nicht; ſie
näherten ſich vielmehr ſchon bedenklich dem
Mittelalter, aber was machte das unter den
rauhen Geſellen der Grenze aus Dafür waren
ſie ungeheuer lebendig und luſtig, lachten und
ſpaßten, daß es nur ſo eine Art hatte, was den
„miners“ gewaltig imponirte. Nun erhob ſich
aber die heikle Frage, wer die Trauung voll-
ziehen ſollte. Und da wäre es wohl zu Blut-
vergießen gekommen, hätten die Frauen nicht den
gordiſchen Knoten zerhauen. Jm Laufe der
Debatte ſtellte es ſich nämlich heraus, daß der
alte Tom Hughlitt einige Monate vorher beim
Begräbniß eines der Bewohner die Leichenrede
gehalten hatte. Er war demnach ſchon ſo ein
Stück von einem Prediger, und es half ihm
nichts, er mußte auch hier ſeines Amtes walten.
Er legte den beiden Paaren die üblichen Fragen
vor, gab ihre Hände in einander und ſprach:
„Jetzt ſchwört, daß Jhr Mann und Frau ſein
wollt und Euch niemals trennen werdet, ſo
wahr Gott Euch helfe!“

Und damit hatte die Feierlichkeit ein Ende.
Die Schönen aus Boſton erwieſen ſich als pflicht-
getreue Ehegattinnen und ihr civiliſierender Ein
fluß im „camp“ war unverkennbar. Nament-
lich erfreute ſich Bill Mohawk's Ehegeſponſt
einer allgemeinen Beliebtheit, denn ſie war
hübſcher, artiger und zuvorkommender, als die
Andere. Auch hatte ſie etwas Geld mitgebracht,
und ihr Mann war glücklich darüber, daß er
außer einem liebenswürdigen Weibe auch noch
etwas von den Gütern dieſer Welt miter-
halten hatte.

Nach einigen Monaten waren jedoch die beiden
Damen ebenſo geheimnißvoll, wie ſpurlos ver-
ſchwunden. Anfänglich mochte Niemand die
Verwittweten durch eine Frage nach dem Ver-
bleib der holden Weſen betrüben, aber da auch
dieſe nichts verlauten ließen, wurde in einer
Rathsverſammlung beſchloſſen, einen Ausſchuß zu
wählen, der die Sache unterſuchen ſollte. Konnte
denn nicht möglicherweiſe ein Verbrechen vor
liegen

Als das Komitee in Thumſers Wohnung er-
ſchien, fand es den Geſuchten nicht vor, aber
Bll Mohawk war in ſeiner Hütte. Zuerſt
wollte er nicht mit der Sprache heraus, doch
auf längeres Zureden erzählte er den wahren
Sachverhalt. Die Frauenzimmer hatten ſeinen
Goldſtaub geſtohlen, offenbar im Einverſtändniß
mit Hank Thumſer, denn dieſer war mit ihnen
gegangen. Wohin, das hatten ſie ihm natürlich
nicht verrathen.

Das ganze Lager wüthete und tobte über
dieſen Vertrauensbruch. Nach allen Richtungen
hin wandten ſich die Schaaren der Verfolger
und nach drei Tagen wurden die Flüchtigen im
Triumph zurückgebracht. Was nun mit ihnen
beginnen Höchſte geiſtliche Autorität war der
alte Tom bereits, ſo übertrug man ihm denn
auch das Fällen des richterlichen Spruches. Er
gebot Schweigen und rief den erſten Zeugen auf.
Bill ſagte aus, ſeine Frau habe ihm zwei Brat-
pfannen, einen Eimer, eine Pefferbüchſe, drei
Bilder, ein Buch, mehrere Ellen Flanells und
die Summe von vier Dollars mit in die Ehe
gebracht. Das Alles erklärte der alte Tom für
verwirkt. Hierauf kam Hank Thumſer an die
Reihe; er mußte den geſtohlenen Sack Goldſtaub
wieder herausgeben und den ſeinigen daneben
ſtellen. Aus den vor Schreck faſt gelähmten
Weibern preßte der geſtrenge Richter das Ge-
ſtändniß heraus daß ſie Betrügerinnen ſeien
und nur zum Gimpelfang in das Lager ge-
kommen wären. Jn den Oſtſtaaten waren die
Schwindlerinnen ihr Lebtag nicht geweſen und
den ſchwachen Thumſer hatten ſie zu der That
verführt.

Nach einem Fluche, der wenigſtens eine Elle
lang war, verkündete der alte Tom, daß beide
Paare geſchieden ſeien und daß Hanks Goldſtaub
dem beraubten Bill als Entſchädigung zufalle.
Ferner hätten die drei Schuldigen unverzüglich
das Lager zu räumen und dürften ſich nie wie-
der in demſelben blicken laſſen. Das Urtheil



wurde mit donnerndem Hurrah begrüßt und' auf
der Stelle ausgeführt.

Bill verharrte einige Minuten ſchweigend und
ſchaute den Ausgewieſenen ſchmerzlich nach.Plötzlich erhob er ſch und eilte ihnen nach. Die

Männer ſahen, daß auf dem Boden ſeiner Hütte
nur noch ein Beutel mit Goldſtaub lag und
blickten einander fragend und bedeutſam an. Nach
einer Weile kehrte Bill zurück, legte ſeinen Gold
ſack wieder in das Verſteck, aus welchem er ge
ſtohlen worden war und niemals wieder kam
ein Wort von ſeinen Eheſtandserfahrungen über
ſeine Lippen. Auch ſeine Kameraden hüteten ſich,
davon zu ſprechen nur unter ſich äußerten ſie
die Vermuthung, der gutmüthige Kerl habe wohl
ſeiner ehemaligen Gattin Hank's Gold als Zehr-
geld mit auf den Weg gegeben.

DZismarck in England.
Es iſt wohl zu verſtehen, daß es eine Nation,

welche gewöhnt iſt, in aller Welt politiſch und
kommerziell die erſte Geige zu ſpielen, verdrießt,
wenn plötzlich neben ihr ein Nachbar aufſteht,
deſſen Kraft und Erfolge ihn zu einem Factor
werden laſſen, der Rückſichten fordert auch für
ſeine Jntereſſen und dem dieſe Forderung zu
bewilligen, ein Gebot der Klugheit iſt. Den
Kelch dieſes Verdruſſes hat John Bull bis auf
die Neige leeren müſſen, als Deutſchland ſich
mit gewaltigen Schlägen Bahn brach in die
Arena der Weltgeſetzgebung und in dem Scheine
ſeiner leuchtenden Klinge das kriegeriſche Rüſt-
zeug des traditionellen britiſchen Heldenthumes
wie roſtiger Plunder erſchien. Niemand wird
auch nur vermuthen, daß beſonders das engliſche
Volk, gewohnt, mit ſouveräner Verachtung auf
die bunte Karte des „Fatherland“ (wie der
Engländer Deutſchland nennt) zu ſchauen, in
ſtiller Sympathie der Entwickelung jenſeits des
Kanals folgte, denn der Engländer hat für nichts
Sympathie, als für ſeinen Geldbeutel und für
ſeine unüberwindlichen „Blaujacken.“ Auch iſt
der Engländer viel zu indifferent in politiſchen
Dingen ſoweit ſie das Feſtland von Europa
betreffen, als daß er ein eigenes Gefühl für
dieſe oder jene Nation ſich zu eigen machte, und
er iſt gewohnt, jeden Fremden, namentlich den
Deutſchen, der nach England kommt, als einen
Menſchen zu betrachten, der daheim nichts zu
eſſen hat, oder der ſonſt aus irgend welchem
Grunde ſeinem Vaterland den Dienſt verweiſt, zu
verduften. Die engliſche Preſſe thut noch heute recht-
ſchaffen das Jhrige, um dieſesJndifferenz des geehrten
Publikums nicht zu zerſtören, denn ſie informirt den
Leſer öfter und ausführlicher über die Ereigniſſe in
irgend einem wüſten Erdenwinkel, als über die Dinge,
welche auf dem Feſtland von Europa paſſieren,
wo doch, ſo zu ſagen, auch noch Menſchen
wohnen. Höchſtens erfreut die engliſche Tages-
preſſe das Volk mit der detaillirten Beſchreibung
furchtbarer Kataſtrophen, die das Gute haben,
daß ſie wo anders eingetreten und andere
Menſchen davon betroffen ſind, und darum ſelbſt
ganz frommen Leuten eine Stunde der Erbau-
ung verſchaffen.

Das engliſche Volk im Allgemeinen kennt da-
her, ſeit Napoleon's Stern bei Sedan erblich
und ſeit Lord Begconsfield ſtarb, nur noch drei
große Männer in der Politik: Gladſtone, Salis-
bury und Bismarck. Ja es iſt ſo zur aufrich-
tigen Trauer manches verſtockten „Shopkeeper's“

er iſt da, „The Big Bismarck!“ Und er
iſt immer da! Jſt der Leiter der Tories am
Ruder, ſo iſt der Bismarck da als der „Welt-
Anwalt“; herrſchen die Whigs, ſo iſt es Glad-
ſtone und Bismarck, welche die Welt regieren
und verantwortlich ſind für die guten und
ſchlimmen Zeiten in Handel und Jnduſtrie.
Bringen die zahlloſen illuſtrierten Witzblätter
politiſche Bilder, ſo ſteht Bismarck immer im
Hintergrunde, gerade wie im Kladderadatſch, und
kommt man in das Haus eines politiſchen Eng-
länders, ſo findet man oft genug neben Welling-
ton und Nelſon den „Küraſſier Bismarck.“ Daß
der deutſche Kanzler Diplomat iſt und kein
Kriegsheld von Beruf, das kümmert John Bull
nicht, er trägt Uniform und iſt eine impoſante
Figur, das genügt dem kindlichen Sinne zur Er-
klärung für die vollbrachten Thaten. So wenig
der Engländer geneigt iſt, in die Geheimniſſe
der Religion einzudringen, ebenſowenig zerbricht

er ſich den Kopf darüber, wieſo und wodurch
dieſe Thaten geſchehen. Was Andere gemacht
haben, das iſt da und dafür gehört den Anderen
die Ehre. Gott hat die Welt erſchaffen, ſein ſei
die Ehre! Bismarck hat Deutſchland gemacht,
ſein ſei der Ruhm, das iſt engliſche Logik.
Horcht man auf die politiſchen Kannegießereien in
den Wirthshäuſern, ſo iſt man ſicher, in kurzer
Zeit den Namen Bismarck zu hören, denn er iſt
der gewaltigſte Mann des Tages, und da nichts
von ungefähr geſchieht, ſo muß er doch in irgend
einer Weiſe mit dem Vorgefallenen zu thuen
haben, und wäre es nur, um den bedauerns-
werthen, friedfertigen Engländer zu ärgern.

Es iſt freilich ſelbſtverſtändlich, daß in vielen
Kreiſen der deutſche Reichskanzler als ein ſehr
böſer Nachbar gilt und daß man ſeinen diplo-
matiſchen Schachzügen mit durch etwas Grauen
und Mißgunſt gemiſchten Gefühlen folgt. Aber
die Zeiten ſind vorüber, als noch einzelne Blätter
die unzufriedenen Krämer gegen Deutſchland
verhetzten und mit Hilfe des Herrn Gortſchakow
und des Herrn Gambetta täglich den Untergang
der deutſchen Reichsherrlichkeit erhofften und
prophezeihten. Die Todten ſind todt und mit
ihnen die Hoffnungen begraben auf Wiederer-
langung des engliſchen Einfluſſes auf dem Con
tinent. Mit ungemiſchten Gefühlen der Bewun-
derung aber blickt die ſchlichte Volksmaſſe auf
das gewaltige Bild, in welchem ſich ihm die
deutſche Größe verkörpert und der gemeine
Mann beginnt, egoiſtiſch, wie die Menſchen nun
einmal ſind, zu fühlen, daß es ſo unangenehm gar
nicht iſt, jenſeits des Waſſers einen Vetter zu
haben, der die Welt erzittern gemacht.

Ein deutſcher Landsmann, der ein ſtark be-
ſuchtes engliſches Wirthshaus beſitzt, hat in dem-
ſelben ein großes Bild des deutſchen Reichs-
kanzlers ausgehängt und täglich ſchlägt er für
Bismarck gegen Engländer und Socialdemokraten
große Schlachten, aus denen er purpurroth und
heiſer zwar, aber doch als Sieger hervorgeht.
Vor ſeinem Hauſe bläſt jeden Nachmittag zur
beſtimmten Stunde einer jener ſchrecklichen
Straßenſoliſten, wie ſie in England üblich ſind,
auf dem Klapphorn ſeine nervenerregenden Me
lodieen. Dieſem Künſtler hatte der patriotiſche
Wirth ein Sachſe die Melodie des Liedes
„Was iſt des deutſchen Vaterland beigebracht
und der muſikaliſche Bill gab dieſe neue Piece
täglich gegen freiwillige Spenden als „Bismarck-
Hymne“ zum Beſten. So auch am letzten Ge
burtstage des Reichskanzlers, wo er nicht nur
fleißig das Tuthorn geblaſen, ſondern auch anderen
geiſtigen Genüſſen tapfer gehuldigt hatte, auf
Rechnung „den es anging.“ Am nächſten Tage
erſchien Bill zur gewohnten Stunde mit der
Sammelbüchſe und einem blauen Auge, aber
ohne Trompete, um ſeinen Obolus bittend. Und
er erzählte eit gar traurige Geſchichte. Des
Reichskanzlers Geburtstagsfeier hatte ihn ſo be
geiſtert, daß er noch am ſelben Abend unter die
„Philiſter“ gerieth und dieſen in ſeiner freudigen
Stimmung gleichfalls die BismarckHymne vor-
trug, worauf dieſe ihn prügelten und ihm die
Blechmuſik zerbrachen. „Und ſeht“, ſagte er
kleinlaut, „blaſen kann ich ohne Horn nicht, aber
ſammeln muß ich, um leben zu können, alſo ſeid
ſo gütig. Wenn ich erſt wieder ein Jnſtrument
habe, blaſe ich Euch die BismarckHymne doppelt.“
Das geſchah denn auch, als nach zwei Tagen
eine neue Trompete angeſchafft war. („Poſt.“)

Zuntes Allerlei.
Ueber die Koſten der ſtehenden

Heere wird im lieben deutſchen Vater-
land viel gejammert. Allerdings erſcheint
das Militärbudget in den Ausgaben des Reiches
ziemlich drückend. Aber auch hier iſt die Geſchichte
eine gute Lehrmeiſterin. Sie zeigt uns, daß die
Ausgaben für das Heer in früheren Jahren un-
gleich bedeutender waren, als jetzt. Zu Anfang
des 17. Jahrhunderts, noch vor dem 30jähr. Kriege
betrugen nach den zuverläſſigen Angaben eines
hervorragenden militairiſchen Schriftſtellers die
jährlichen Unterhaltungskoſten eines deutſchen
Fußregimentes von 3000 Mann 540000 gute
Reichsgulden. Ein guter Reichsgulden galt da-
mals aber mehr als der total verſchlechterte Ku-
rantgulden, nämlich ungefähr 4 Mark unſeres
heutiges Reichsgeldes. Wenn man nun die That-

ſache, daß in unſerem deutſchen Reichsheere auf
den Kopf 675 Mark jährliche Unterhaltungskoſten
zu rechnen ſind, mit jenen Ziffern zu Beginn
des 17. Jahrhunderts vergleicht, ſo ſtellt ſich,
wenn man ein modernes Jnfanterieregiment zu
1500 Mann annimmt, unſer heutiger Militäretat
faſt halb ſo billig, als der vor 270 Jahren.
Denn nach den Verhältniſſen jener Zeit würde
ein Jnfanterieregiment von 1500 Mann 1800000
Mark jährlich zu unterhalten koſten, während in
unſerer jetzigen Armee dafür nur 1012500 Mk.
aufgewendet werden. Ueberdies kam das Regi-
ment des 17. Jahrhunderts dem Souverän noch
viel theurer zu ſtehen, denn bei der obigen Be-
rechnung iſt die Kleidung der Soldaten, welche
er ſich ſelbſt beſchaffen mußte und die zum Theil
nur gelieferte Armatur gar nicht mitgerechnet.

(Schor. Fambl.)

Ein Koch als Haustyrann. Eine
der öſterreichiſchen Ariſtokratie angehörige Her-
zogin gab vor kurzer Zeit den Auftrag, für ſie
im vornehmſten Quartier von Paris ein Hotel
für dieſe Saiſon zu miethen. Mit ziemlicher
Mühe ward ein hochelegantes Haus gefunden,
und Dekorateure wie Kunſttiſchler richteten es
ſo elegant wie möglich ein. Die Herzogin fand
bei ihrer Ankunft das fertige Heim, ſie war ent-
zückt, und um ihren Einzug zu feiern, gab ſie
ihren Jntimen ein kleines Diner, bei welchem
ſich ihr berühmter Küchen-Chef beſonders aus-
zeichnen wollte. Das Menu war ausgezeichnet,
und beſonders geſpannt war man auf ein „Pain
de perdrix“. Nach dem Diner rapportierte der
Haushofmeiſter dem Küchenchef, wie Alles ge-
mundet. „Vortrefflich, mein Lieber, nur das
Pain wollte einer der Herren ſchon im „An-
glais“ beſſer gegeſſen haben.“ Am nächſten
Morgen erbat ſich der „Chef“ bei der Herzogin
eine Audienz. „Hoheit“ begann er „jich
muß Sie verlaſſen, man hat mir erzählt, daß
mein Pain, welches ich in dieſer Form kreirte,
hier in einem Reſtaurant vollendeter ſei dies
iſt für mich unerpfindlich und nur die Schuld
der Küche.“ „Aber, mein Lieber, das nächſte
Mal wird es beſſer gelingen vielleicht lag es
am Ofen, am Waſſer, vielleicht an den Hühnern
das Alles wird ſich verbeſſern laſſen bleiben
Sie nur.“ „Hoheit, ich kann nicht, in einem
Atelier, wo mir dieſe Schmach paſſierte, koche
ich nicht mehr!“ Eine Stunde nach dieſer Unter-
redung ſaß die Herzogin in ihrem Wagen auf
dem Wege zu Madame T., einer bekannten
Pariſer Häuſervermittlerin. Die Dame war
ſichtlich überraſcht, die Herzogin in Perſon bei
ſich zu ſehen, und fragte um ihre Befehle. „Meine
Liebe, mein Küchen-Chef iſt unzufrieden mit der
Küche ich komme, Sie zu bitten, mir ſofort
ein anderes Haus zu beſorgen.“ Madame T.
iſt dem Wunſche der Herzogin bereits nachge-
kommen ob dem Chef in dem jetzigen „Atelier“
das Pain de perdrix beſſer gelingen wird, bleibt
abzuwarten.

Jm „pPeſter Lloyd“ finden wir eine Notiz,
welche den Freunden des Ungariſchen To-
kayer-Weines wenig angenehm ſein wird.
Unter dem Namen „Tokayer Sanitäts Wein“
wird in vielen Spezereiwaaren, Droguerie-Hand-
lungen und Apotheken Deutſchlands ein Wein
verkauft, welcher, wie das genannte Blatt be
hauptet, eine gewöhnlich braungelbe Flüſſigkeit
iſt und in den meiſten Fällen mit dem Natur-
wein nichts gemein hat. Eine ungariſche Han
dels- und Gewerbekammer hat nun durch die
öſterreichiſchungariſchen Konſuln in Breslau,
Berlin, Köln, München, Hamburg c. eine ganze
Collection ſolcher Weine in Originalflaſchen mit
Firma, Preisangabe c. ankaufen und nach Un-
garn ſenden laſſen, und dieſe Weine, welche
größtentheils zu Preiſen gekauft wurden, die
kaum den auf einer Flaſche haftenden Zoll- und
Frachtſpeſen entſprechen und für welche in Ungarn
ſelbſt kein Tokayer Ausbruch zu haben iſt, ſind
ein voller Beweis dafür, daß mit dem Namen
„Tokayer-Wein“ in Deutſchland Mißbrauch ge-
trieben worden. Dieſer Tage werden die Weine
in Ungarn amtlich geprüft und die Reſultate
dem ungariſchen Handelsminiſterium mit der Bitte
unterbreitet werden, die betreffenden Firmen im
Wege des deutſchen Reichsgeſundheits Amtes
geſetzlich wegen Lebensmittelverfälſchung zu ver
folgen.

Berantwortlich redigirt von Guſtav Leidholdt. Buchdruckerei von A. Leidholdt in Merſeburg.
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